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Der Turm von Neuwerk



		Dreiunddreißigstes Kapitel

Sturmflut

		Die Leute, deren Geschäfte mit der Elbe in
Verbindung standen – und bei wem wäre dies in Hamburg und Umgegend
nicht der Fall? –, sahen mit höchster Ungeduld [bookmark: page2] auf den Strom, der durch
Januar und Februar unbeweglich unter seinem Eispanzer blieb. Er hob
und senkte zwar seine Decke in den langen Atemzügen der Ebbe und
Flut wie ein schwer schlafender Riese, mochte das Volk an seinem
Ufer auch den Tag über noch so sehr auf seinem Rücken herumtrampeln
und -fahren, er schlief aber fort und hielt den Handel durch seinen
Schlaf gefangen.

		Das Eis hielt er hartnäckig fest, und die eingefrorenen Schiffer
waren nahe daran, sich selbst aufzuzehren. Sie blickten verzweifelt
nach unten und seufzten nach einem guten Südwester, der Tauwetter
mitbrächte. Endlich kam er über Spanien daher und jagte zuerst den
Schnee davon, indem er ihn schmolz. Dann machte er die Eisdecke so
mürbe, daß die verwegensten Grogschenken ihre Kessel
zusammenpackten und das Ufer suchten, wohin die Zelte schon
gebracht waren.

		Plötzlich kam das Gerücht, bei Blankenese sei ein englischer
Dampfer, der seinen Weg von Glückstadt herauf erzwungen habe und
noch heute an die Stadt kommen wolle. Alles lief und drängte sich
auf die Landungsbrücken und streckte die Hälse, um nach Altona
hinab und um die Ecke zu blicken, obgleich es nicht möglich war. Es
war, als käme zum ersten Male ein Schiff herauf, solange die Elbe
bestände. Man brachte Nachrichten. Man bezweifelte und glaubte
endlich Rauch hinter Altona zu sehen. Die Neugierigsten liefen
hinab nach dem Fischmarkt und weiter, um das Ereignis aus erster
Hand zu haben.

		Endlich stieg eine schwarze Rauchsäule hinter den Häusern und
Schiffen Altonas empor. Es mußte entweder brennen oder der Dampfer
war wirklich da.

		Da kam der schwarze Koloß denn um die Ecke und zerstampfte mit
seinen schweren Rädern das mürbe Eis. Ein allgemeines Hurra empfing
ihn. Er bahnte sich und anderen den Weg von und nach der See. Der
Zauber des Winters war gebrochen.

		Wenn die kleinen Lotsenhäuser in Neumühlen im Sommer das Bild
netter Gemütlichkeit boten, so konnte man sie im Winter die Stätten
gemütlicher Ruhe und Behaglichkeit nennen. Wein und junge Obstbäume
waren sorglich in Stroh [bookmark: page3] gepackt, die Fenster gegen den Winter
verwahrt und der Kälte jeder Eingang verwehrt. In dem
braungeteerten Schuppen lagerten ausreichende Vorräte von Torf und
Kohlen für den Ofen und in den Kellern Besseres für den Magen. Ein
Haus aber, das sich noch kürzlich vor allen schmuck hervortat, sah
jetzt traurig aus. Es war das des Lotsen Nielsen, in dem der
Zollwächter Jörs sein Wesen trieb.

		Für diesen boshaften Trunkenbold war der Winter eine schlimme
Zeit. Trocknete die Hitze des Sommers seine Gurgel aus und zwang
ihn zum Trinken, so mußte er im Winter einen Schluck mehr nehmen,
um einzuheizen. Da aber um diese Zeit die Sommergäste fehlten und
sich die Eingeborenen, trotz der größten Wachsamkeit, nicht mit den
unverzollten Viktualien erwischen ließen, so schlich Jörs aus
Mangel an Spiritus wie ein erfrorenes Gespenst umher, dessen Nase
als ein blaues, verlöschendes Flämmchen erschien.

		Die karge Löhnung reichte nicht aus, um bei Lüddemann nach Lust
und Bedarf bezahlten Grog und Rum zu trinken, wenn noch andere
Bedürfnisse davon bestritten werden sollten. Es galt deshalb, diese
zu vermindern oder sich Nebeneinkünfte zu verschaffen.

		Die Verstecke waren unzureichend, weil die Weidenbüsche und
Bäume kahl geworden, und zwischen den Eisschollen am Strande war
das Herumliegen ohne innerliche Spiritusheizung nicht ausführbar
und nützte zu nichts. Die schwache Hoffnung, die Jörs im Anfang auf
einen Fang an der Villa Eiskuhl und beim Stubbornschen Landhaus
setzte, die beide er deshalb zum Objekt seiner Beobachtungen
machte, ging auch nicht in Erfüllung, denn diese Gebäude schienen
für eine lange Belagerung verproviantiert. Es blieb nur wiederum
Lüddemann der einzige rinnende Quell, der aber leider nicht umsonst
rann.

		Jörs schöpfte im Anfang des Winters nur spärlich aus dieser
Quelle. Er hatte ein eigentümliches Manöver erdacht, um den Durst
nicht aus seiner Tasche zu löschen. Er vertrank Nielsens Haus im
einzelnen und versuchte dabei Lüddemann des Schmuggels zu
überführen, indem er insgeheim jedes Glas anschrieb, das er selbst
dort trank und trinken sah, wobei er das ausgeschenkte Quantum mit
dem versteuerten in den [bookmark: page4] Zollbüchern verglich. Ein Neumühlener ist
aber immer so pfiffig wie zwei Zollbeamte, und Lüddemann, der
seinem Gast die Spekulation sofort an den Augen ablas, strafte ihn
dafür durch Freigebigkeit mit heißem Wasser und notierte den
Ausschank bei seiner Anwesenheit ebenso genau, um die Bilanz im
Zollbuch in der Schwebe zu halten.

		Der Zollwächter, dem Stubborn das Haus des Lotsen zu beliebiger
Benutzung überlassen, versuchte dies einigemal zu verkaufen, weil
Nielsen mit dem Schiff verschwunden und kein Erbe da war. Da ihm
jedoch alle Besitzdokumente mangelten, so ging niemand auf einen
Handel mit ihm ein; der Durst brachte ihn endlich auf die Idee, das
Gebäude einzeln zu verwerten. Vor der Hand benutzte er, vom Zaun
angefangen, alles Holzwerk zur Heizung. Schuppen, Türen,
Fensterladen und Dachböden spazierten in den Ofen, Bäume und
Sträucher gleichfalls und zum Frühjahr dachte er den Ofen, Fenster
und Dachziegel und zuletzt die Steine der Mauer und das Eisenwerk
einzeln zu verkaufen. Das Haus bot im Innern ein Bild der
Verwüstung, denn die Möbel waren bereits bei Nacht zum Trödler in
Altona gewandert oder verbrannt und die Stubenböden teilweise
aufgerissen.

		Eines Abends, in der Zeit des letzten Treibeises, war Jörs
wieder beschäftigt, die Dielen des Wohnzimmers aufzubrechen, um sie
dann kleinzuhacken und als Brennholz zu verwenden. Er fror und war
in sehr übler Laune, daß er mit Holz einheizen mußte. Die Dielen
waren nach Art der Deckplanken aufgenagelt, das Abreißen erforderte
deshalb viel Anstrengung. Es war ihm gelungen, zwei sehr
hartnäckige Dielen loszusprengen, wobei er schreckliche Flüche und
Verwünschungen auf den Baumeister ausrief. Wie er die dritte Diele
anpackte, hob sich diese zu seiner Verwunderung sehr leicht, und
unter ihr lagen einige Blechdosen, wie man sie auf den Schiffen für
Fleisch und Gemüse führt. Jörs stürzte sich darauf und hob sie auf.
Er setzte sie mit zitternden Händen auf den Tisch und band die
Schnüre los, womit die Deckel festgehalten wurden. Der Inhalt
rechtfertigte die ungeheure Schwere. Er sah Gold- und Silberstücke
blinken, in denen seine gierigen Finger wühlten. Aber er sah nicht
Gold. Die Augen, die [bookmark: page5] ihm weit aus dem Kopfe traten, sahen das
Gold flüssig, in Rum und Portwein verwandelt. Er hatte in Nielsens
Haus einen Brunnen für seinen Durst vermutet und ihn jetzt
entdeckt. Es war die Kasse des Lotsen, die dieser hier stets für
alle Fälle verborgen und auch während seiner Abwesenheit für sicher
hielt. Jörs wühlte und zählte. Es waren über tausend Taler, das
Handelskapital des Lotsen für die Sommermonate.

		Der Zollwächter betrachtete sich schon lange als den Erben
seines Feindes, des untergegangenen Kapitäns der »Gebrüder« und sah
jetzt in seiner Phantasie unendliche Flaschenreihen aus der
Erbschaft erwachsen. Er war niemals in seinem Leben auch nur im
Besitz ganzer fünfzig Taler gewesen und hielt die gefundene Summe
deshalb für unerschöpflich. Nachdem er sie wiederholt überzählt und
durch die Hände hatte laufen lassen, beschloß er sogleich Gebrauch
davon zu machen und nach Altona zu gehen, um etwas recht Gutes und
Starkes zu trinken. Er steckte zu diesem Zweck zehn Taler ein und
wollte gehen, als er von dem Gedanken erfaßt wurde, wohin er sein
Geld während seiner Abwesenheit in Sicherheit bringen wolle.

		Da fiel es plötzlich wie ein Heer böser Geister über ihn. Er
blickte erschrocken nach den Fenstern, von denen die Laden
verbrannt waren, so daß jedermann von außen hereinblicken konnte.
Die Haare sträubten sich auf seinem Kopfe noch mehr als sonst, wenn
er bedachte, daß ihn jemand in dem Gelde hätte wühlen sehen und ihn
in seiner Abwesenheit darum bestehlen könnte. Er blies die Lampe
aus und ergriff seinen Säbel, mit dem er vor die Tür stürzte, um
einen etwaigen Zeugen seiner Erbschaft zu überfallen. Er würde
einen solchen wahrscheinlich umgebracht haben, um sicher zu sein.
Da er niemand sah, so blieb er lauschend stehen, wurde jedoch
plötzlich von der Furcht erfaßt, daß sich ein Lauscher indes zur
Hintertür hineinschleichen und seinen Schatz stehlen könne. Er
sprang deshalb schnell in die Stube und tastete im Finstern nach
den Blechbüchsen, die er jetzt in seinem Lager versteckte, worauf
er die Lampe wieder anzündete und dann das ganze Haus durchsuchte,
wobei er jeden Augenblick nach der Stube mit dem Schatz
hinhorchte.

		Hierauf verrammelte er die Hintertür und die rückwärtigen
Fenster. Dann verstopfte er die Fenster seiner Schlafstube mit
[bookmark: page6] allem
möglichen, was er dazu dienlich hielt und untersuchte sie dann von
außen, ob man hindurch sehen könne, wonach er auch die Vordertür
verschloß.

		Nun erst sah er sich nach einem Platz um, wo er das Geld sicher
niederlegen könne. Da aber kein anderes Möbel als das Bett übrig
war, so mußte er es in diesem lassen und saß wie ein böser Geist
darauf, indem er die Ohren nach jedem Geräusch spitzte.

		Ein verwünschter Geist kann aber keine schlimmeren Qualen
fühlen, als sie Jörs erlitt. Er wurde von der wahrhaften
Tantalusqual des Durstes geplagt, zu dessen Löschung er sich nur
nach dem nächsten Wirtshaus niederbeugen durfte, wovon ihn jedoch
die Angst um das Geld zurückhielt.

		Er saß lange unentschlossen auf seinem Schatz und überlegte, wo
er ihn verbergen könne. Kein Ort kam ihm sicher genug vor. Er
dachte daran, ihn im Garten zu vergraben, sah aber in Gedanken
sofort einen Nachbar lauschen und die frisch aufgeworfene Erde
betrachten und verwarf diesen Plan.

		Endlich schlug er sich mit der Faust vor den Kopf und sagte:
»Ich hab' es!« Er sprang vom Bett und wühlte in einem Koffer umher,
aus dem er einen großen wollenen Strumpf brachte, wie man sie bis
übers Knie in die Jagdstiefel zieht. Dann holte er Bindfaden und
steckte nun sämtliches Geld in den Strumpf, wo er es in Papier
verpackt, gleichmäßig verteilt, festband. Hierauf wurde der Strumpf
zu- und um den Leib gebunden, wo er, eine angenehme Last, unter der
Weste verborgen lag, und zwar so nahe und sicher, daß Jörs beinahe
in ein Freudengeschrei ausgebrochen wäre.

		Jetzt hielt ihn nichts mehr im öden Hause. Er lief mit der Last
nach Altona, und erst tief in der Nacht ging er schwer geladen
wieder hinaus, um den Strumpf an das Herz gedrückt zu schlafen und
ihn dann wachend wieder um den Leib zu binden, in den er ihn nach
und nach, flüssig gemacht, zu versetzen dachte. Er kümmerte sich
dann um den Dienst und trug seine Last regelmäßig nach St. Pauli
und zurück.

		So ging der Winter vorbei, von dem ein anhaltender Südwestwind
die letzten Spuren zu verjagen suchte. [bookmark: page7]

		Der Südwest setzte sich aber in West und Sturm um, der anhielt
und von Stunde zu Stunde wuchs. Es begann zwischen den Tauen zu
heulen und hell durch die Mastringe und Blöcke zu pfeifen. Der
Sturm hielt viele Tage lang an und trieb deshalb unablässig große
Wellenberge aus dem Ozean in den Kanal. Er jagte die Fluten vor
sich her, während er die Ebben zurückstaute und endlich große
Wassermassen in den Nordsee-Winkel gegen die Elbe und Weser
trieb.

		Zum Unheil für die Küsten kam noch Vollmond und die dabei
eintretende hohe Flut dazu. Das Wasser stieg zu bedenklicher Höhe
und die Wellenköpfe bäumten sich an den Deichen hinauf und begannen
über diese in das Land zu schauen und ihren Schaum darüber zu
spritzen. Die Bewohner der eingedeichten Länder hörten mit Zittern
das Brausen und Donnern der Wellen und sahen einzelne weiße
Schaumflocken über die Wälle aufspritzen, die ihr Eigentum gegen
die Fluten schützten. In der Nacht lagen sie schlaflos und zagend
und horchten auf das Heulen des Sturmes. Sie erbebten bei jedem
neuen Stoß, den der Wind auf das Haus führte, und fürchteten die
Rohrdächer fortgeweht zu sehen.

		Kämpften die Bewohner der Marschen und Deichländer einzeln gegen
den Strom, der ihre Ländereien in ausgebreitete Seen verwandelte,
so wehrte sich die ganze Bevölkerung der niedrig liegenden
Stadtteile von Hamburg auf einem kleinen Raum gegen die
Sturmflut.

		Sobald das Wasser die gewöhnliche Fluthöhe überstieg und der
Telegraph einen noch höheren Stand von unten anzeigte, räumten die
Kellerbewohner der Altstadt in den zunächst bedrohten Lagen aus.
Man horchte ängstlich auf das dumpfe Dröhnen der Alarmschüsse und
brachte in Sicherheit, was möglich war.

		Vor den Kellerwohnungen an den Vorsetzen entwickelte sich ein
bewegtes Bild. Dort befanden sich an der Häuserfront eine Reihe
steinerner Pfeiler, in die Doppelfalze eingemeißelt waren und die
von etwa drei zu drei Ellen standen.

		In diese Doppelfalze wurden Bretter geschoben, die in jedem
Hause schon für solche Fälle vorrätig waren. Zwischen diese Bretter
stampfte man dann Lehm und errichtete so einen [bookmark: page8] Damm gegen das Wasser,
wenn es bis über das Niveau der Straße steigt. Wächst es jedoch
über diese Schranke, die etwa vier Fuß in der Höhe mißt, so ist für
die Keller alles verloren, und die Flut ergießt sich unaufhaltsam
hinab und füllt sie aus. Wer dann nicht vorsorglich geräumt hat,
der muß froh sein, sich selbst fortzubringen und das Leben zu
retten. Die Keller müssen nach Abfluß des Wassers ausgeschöpft
werden und bieten ein schauerliches Bild von schlammiger Nässe.

		Haben sich aber auch die Kellerbewohner noch so tapfer gewehrt
und dem Wasser jeden Zugang versperrt, so dringt dieses doch oft
ganz unerwartet von hinten ein oder bohrt sich durch die Mauern und
Fußböden und treibt die Menschen hinaus. Die niedrig gelegenen
Straßen bilden Kanäle, in denen hochgestiefelte Männer das Amt des
heiligen Christoph versahen und die Leute hinübertrugen, die das
Wasser in ihrem Weg hemmte. Für die Unbeteiligten war diese
Christopherei eine Quelle großer Unterhaltung, weil die Christophe
allerhand Possen mit ihren Passagieren trieben, sich mitten im
Wasser über die zu große Last beklagten und behaupteten, sie
könnten nicht mehr weiter und müßten den Getragenen ins Wasser
setzen, worauf dieser zappelte, bat oder drohte und schließlich
fast jedesmal einen Extraschilling versprach, worauf Christoph
wieder frische Kräfte erhielt und ihn trocken hinüberbrachte. Den
größten Spaß für die Zuschauer und Christophe gab es aber, wenn
eins jener schmucken Hamburger Dienstmädchen erschien, die stets
einen kleinen Korb unter dem Arm trugen, über den ein prächtiges
Tuch gedeckt war. Wurde solch ein hübsches Kind vom Wasser in
Verlegenheit gebracht und sah sehnsüchtig nach dem andern Ufer, so
kam gewiß ein junger Christoph und bot freundlich seine Dienste an.
Was blieb dem Mädchen übrig? Ein Boot war nicht da und der Umweg um
das Wasser gar zu groß. Sie fragte, was es koste, wenn man sich
hinübertragen lasse. Der Christoph weist jede Idee an Bezahlung für
eine Gefälligkeit einem so süßen Kind gegenüber entrüstet zurück
und nimmt das Mädchen halb mit Gewalt auf den Arm, aber so zart und
rücksichtsvoll, daß sie Vertrauen fassen muß. Er watet vorsichtig
ins Wasser und schmunzelt stillvergnügt wie die ganze Nachbarschaft
an den Türen und Fenstern. [bookmark: page9] Plötzlich bleibt er stehen, wo es am
tiefsten ist, und erklärt, daß er es doch nicht umsonst tun kann.
Die Zeiten wären schlecht, übrigens müsse er auch darauf dringen,
daß er gleich bezahlt werde, da ihm die Passagiere, einmal im
Trockenen, öfter durchgegangen wären.

		Das Mädchen holt den Geldbeutel hervor und sucht, unter steter
Angst ins Wasser zu fallen, einen Schilling heraus, den sie dem
Habgierigen hinhält. Dieser schüttelt mit dem Kopfe. Das Mädchen
holt noch einen Schilling hervor. Wiederum Kopfschütteln. »Nun,
wieviel soll es denn kosten?« fragt der Passagier ärgerlich. »Wenn
ick't billig mok, een Seuten« (Süßen), meint der Christoph, den
Mund spitzend. Unverschämt! Die ganze Nachbarschaft lacht. Das
Mädchen verlangt augenblicklich abgesetzt zu werden, was der
Christoph sogleich tun will. Da er aber bis an die Knie im Wasser
steht, so klammert sich die hübsche Köchin krampfhaft fest und
sieht den Unverschämten von der Seite an, wobei sie die Entdeckung
macht, daß es ein ganz hübscher, sauberer Junge ist. Die
schreckliche Wassersnot drängt, und sie entschließt sich endlich,
um nur aufs trockene zu kommen, die Passage mit einem Kuß zu
bezahlen, was unter dem Beifall der Zuschauer geschieht.

		Der Sturm brauste fort und fort über die See und die
Elbniederungen einher und wälzte schäumende Wassermassen gegen den
Strand und die Deiche. Die Wellenberge stiegen und bäumten sich
übereinander und rollten ungeheure Schaumkämme auf ihren Gipfeln,
die der Sturm abriß und wie einen dicken Nebel vor sich hertrieb,
bis er sie zur konsistenten Wassermasse ballte und damit donnernd
und alles was er traf zertrümmernd wieder in die Fluten
stürzte.

		Mitten aus diesem brüllenden, donnernden und heulenden
Wogenschaum ragte der alte Feuerturm von Neuwerk ernst und
unerschüttert hervor, während die Hütten der Insel nur mit den
Dächern aus der Flut schauten und ihre Bewohner sich alle nach dem
Turme geflüchtet hatten, an dessen achtzehn Fuß dicken Grundmauern
die Brandungen emporspritzten.

		Die Insulaner saßen trübselig beim Strandvogt an den Fenstern
oder bei den Lampenwärtern im Lichthause des Turmes und blickten
auf ihre Hausdächer hinab, die wie [bookmark: page10] einzelne Inseln oder große
Felsenstücke aus dem Wasser ragten. Sie erwarteten jeden
Augenblick, sie verschwinden und forttreiben zu sehen und dachten
mit Schauder an den Zustand, in dem sie ihre Wohnungen nach Abzug
der Flut finden würden.

		Die Aufmerksamkeit lenkte sich jedoch schnell vom eigenen
Unglück in der Nähe ab, wenn man ein Fahrzeug im wilden Gewässer
draußen erblickte, und alle Augen und Fernrohre wurden auf diese
Punkte gerichtet, von denen manche die Elbe gewannen, manche
hinübergeweht wurden, wo die friesischen Inseln mit ihren Watten
verderbenschwanger auf sie lauerten, und andere von den
überschlagenden Wellen, den Brechern, niedergeschmettert, oder vom
Vogelsand und Schaarhörn erfaßt, spurlos verschwanden.

		Die Bewohner des Turmes richteten ihre Blicke am späten
Nachmittag gegen Westen, wo man in äußerster Ferne ein großes
Schiff erblickte, das offenbar bemüht war, den Stört, das Ende von
Schaarhörn, zu umsegeln und so die Elbe zu gewinnen, während es vor
dem Sturm abtrieb. Die Umrisse des Schiffes verschwanden indes bald
in der dicken Luft und dem Schaumnebel, auch trat eine so frühe
Dämmerung ein, daß man die Lampen anzuzünden begann, obgleich die
Sonne noch nicht unterging.

		Das Licht aus der Kuppel des Turmes strahlte bald hell hinaus
und zog einen ungeheuren Schwarm von Seevögeln an, der mit lautem
Geschrei um den Turm zog und gegen die Scheiben flog, auf die sich
manche Vögel mit solcher Gewalt stürzten, daß sie mit eingerannten
Köpfen tot auf die Galerie fielen und von den Lampenwärtern als
Beute hereingeholt wurden. Die starken, halbzölligen Scheiben
hielten jedoch aus, ohne bei den fortwährenden Stößen zu brechen.
Als die Dunkelheit vollständig eintrat, wurde das Geschrei und der
Anprall der Möwen um und an die Glaswände des Leuchthauses immer
toller, und die Schläge der anfliegenden Möwen klangen wie ein
Heckenfeuer und vermehrten den Tumult der Brandungen so, daß man
kaum ein Wort verstehen konnte.

		Manchmal sank die heulende Windsbraut bis zum schwachen Brausen
herab, während der ganze Vogelschwarm gleichfalls in einem großen
Bogen fortschwenkte und aus dem Lichtkreis [bookmark: page11] verschwand, um dann samt dem
Sturm aufs neue in rasender Eile heranzustürmen und die Kuppel zu
erschüttern. Dann kam es daher, brausend, klirrend und krachend,
als stürze der Turm zusammen. Es fuhr vorbei, in die Nacht hinaus
mit dumpfem, entsetzlichem Geheul und Gewimmer, als jage der Sturm
die jammernden Geister der Schiffbrüchigen nach dem ersehnten Hafen
hinauf, den ihre Leiber nimmer erreichten. Dann brüllte es wieder
herauf wie Hohngelächter der Wassergeister und kam wieder in der
Luft mit haarsträubendem Gewimmer, dazwischen ein dumpfer, kurzer
Ton, der die Fenster des Lichthauses erzittern machte. – Hört!

		Ein Lampenwärter hielt den Finger in die Höhe. Alle sahen sich
stumm an und neigten die Ohren nach der Seite des Sturmes.

		Wieder der dumpfe Ton und wieder!

		»Das Schiff!« sprach einer leise.

		Der Lampenwärter nickte und zeigte über seine Achsel mit dem
Daumen westwärts, wobei er murmelte: »Schaarhörnstört.«

		Die andern nickten bleich und sahen in die Finsternis.

		Alles horchte gespannt.

		Es brauste, donnerte und wehte fort, aber der dumpfe
Kanonenschall, der früher an die Fenster schlug, wurde nicht wieder
gehört, obgleich alles gespannt wohl eine halbe Stunde horchte. Die
Männer, die hoch oben im blendenden Lichtschein mitten im Tosen der
Elemente saßen, blickten stumm in die dicke Nacht hinaus.

		Endlich stand einer auf und holte ein altes, schwarzes Buch aus
einem Kasten. Es war der Schulmeister. Er schlug das Buch auf und
las:

		Dies Leben ist gleich einem Traum,

Gleich einem leichten Wasserschaum

Ist alle seine Herrlichkeit.

Der Strom der Zeit

Reißt schnell uns fort zur Ewigkeit.

		Es war ein Gebet für die draußen auf dem großen Schiff, dessen
Kanone jetzt schwieg. [bookmark: page12]

		Der Sturm wehte fort und führte auf seinen Schwingen das Getöse
der Wellen und das Geschrei der Möwen mit sich. Dazwischen erklang
es wie menschliche Stimmen, Angstgeschrei und Hilferufen. Es zog in
der Luft vorbei wie das wilde Heer.

		So tobte es fort bis gegen Morgen, als endlich der Sturm zum
steten Wind herabsank. Er hatte genug Opfer erfaßt, wie die
Schiffstrümmer am Strande der Nordsee bezeugten. Er sank in sich
zusammen, die Ebbe erhielt wieder ihre alte Macht und drängte
endlich die Flut hinaus in das Meer.

		Die Bewohner und die Gäste des Feuerturmes waren schlafen
gegangen, als sie bemerkten, daß der Sturm abnahm. Sobald jedoch
der Tag anbrach, war alles wieder auf den Beinen, um
auszuschauen.

		Die tiefste Ebbezeit trat ein, und die Watten wurden zum ersten
Male nach mehreren Tagen wieder trocken. Es zeigten sich viele
dunkle Punkte auf den hellen Sandflächen. Nach Westen auf
Schaarhörn lag eine große dunkle Masse.

		Die Arbeit des Strandvogtes begann. Er mußte vor allen Dingen
nach dem Land zu, um die Stranddiebe zu verjagen und von den
angetriebenen Trümmern bergen zu lassen, was möglich war. Der
Schulmeister mit den Turmleuten ging indes nach dem Wrack auf
Schaarhörn hinaus, welches durch die ungewöhnliche hohe Flut fast
bis zu den Inseldeichen hingetrieben war.

		Am Deiche fand man das Steuerrad des Schiffes mit dem Namen
»Union«. Eine kleine Strecke davon lagen drei Seemannsleichen, halb
in Tang und Sand eingewühlt. Hart dabei ein zertrümmertes Boot. Die
Armen hatten sich wahrscheinlich in ihm nach dem Feuerturm retten
wollen. Man forschte bei ihnen, ob sich noch ein Lebensfünkchen
fand. Es war umsonst. Sie lagen so starr und still wie die übrigen
Schiffstrümmer, womit der Strand hier übersät war. Abgerissene
Deck- und Seitenplanken waren untermischt mit Rundhölzern und
unzähligen Fässern. Um einige zerbrochene lag der Inhalt von
Kolophonium ausgestreut.

		Das Wrack bot ein Bild grausamer Zerstörung. Es war mitten
auseinandergebrochen und der Hinterteil fast ganz [bookmark: page13] weggerissen, während
der Vorsteven mit dem Bugspriet aus dem Sand ragte. An Steven und
Kiel saß noch ein Teil Rippen und Planken sowie die ganze
Ankerwinde, um die zwei Ketten geschlungen waren, die aus den
Klüsenlöchern hingen und den Vorderteil an den Ankern hielten, die
in den Sand gewühlt festsaßen.

		Auf diese Weise war das Stück nach dem Durchbruch des Schiffes
herumgerissen und gegen die Wellen gedreht worden, die nun die
Planken von vorn nicht abreißen konnten. Ein Stück vom unversehrten
Bug ragten die Inhölzer oder Rippen des Schiffes heraus, an dem
stückweise Planken saßen, zwischen denen man eingeklemmte Fetzen
von Kleidungsstücken und eine zerrissene Öljacke sah.

		Der Raum vorn war rein ausgespült. Die Leute kletterten nach dem
Stückchen Deck hinauf, das bei der Ankerwinde festgeblieben und wo
noch eine kleine Kabine war. Als sie sie untersuchten, fanden sie
drei Leichname darin, wovon einer, ein Negerjunge, eine Flasche
fest in der Hand hielt.

		Der Schulmeister kletterte jetzt mit hinauf und besah die
Gruppe. Er bückte sich und horchte erstaunt, denn er bemerkte, daß
der zweite Leichnam, ein älterer Neger, sehr gemütlich schnarchte.
Er faßte den Schwarzen in die Wollhaare und stieß ihn einige Male
mit dem Kopf gegen einen Balken, daß das Wrack schütterte – er
wußte mit Negern umzugehen.

		» All right«, knurrte der Schwarze
und sah den Schulmeister verwundert an.

		»Ah, ist das Schiff vor Anker?« fragte er munter werdend in
englischer Sprache. Dann besann er sich auf die verflossenen
Stunden und sprang zur Luke hinaus, um über den Anblick, der sich
ihm bot, in ein Jammergeheul auszubrechen, das endlich den
Negerjungen erweckte, der sich ungeheuer wunderte, noch lebendig
und nicht im Himmel zu sein. Nur der dritte Mann, ein Weißer,
jedenfalls ein Passagier, schon in hohen Jahren und mit einem
starken grauen Bart im weißen Gesicht, blieb regungslos liegen.

		Die Insulaner versuchten ihn zu erwecken. Es war jedoch umsonst,
obgleich der Puls noch ging, wie der Schulmeister sagte. [bookmark: page14]

		»O Master, mit Sturzsee durch Luke gekommen – mit Kopf voraus –
hat dünnen Kopf wie Straußenei, kann nix Puff vertragen, wie
Nigger«, erklärte der Negerjunge.

		»Hat er nicht zuviel getrunken?« fragte der Schulmeister.

		»Zuviel? O ja – Seewasser. Ist nicht gut – Rum besser,«
antwortete der Junge, indem er seine leere Flasche besah.

		Man brachte jetzt den Passagier aus der Kabine und ließ ihn auf
den Sand hinab. Er gab Lebenszeichen, war aber besinnungslos und
wurde nach dem Turm getragen, wo man ihn in ein Bett legte und mit
dem Universalmittel der Gegend, mit Grog, behandelte, der an der
See gegen alles hilft.

		So überraschend schnell sonst dieses Mittel anschlägt, so wenig
wollte es im Anfang dem Schiffbrüchigen helfen. Die Neger waren
längst über das Watt nach Cuxhaven gelaufen, während der Passagier
der verunglückten »Union« noch viele Wochen im Bett lag.

		Der Strandvogt saß tagelang bei ihm und hörte den Erzählungen
seiner Fahrten und Abenteuer zu, denn es war der verschollene
Verwandte, den die See hier an das Land geworfen. Der Buchhalter
Kern, den Herr Trick und Stubborn sicher in den Schwefelbergwerken
Mexikos untergebracht glaubten. [bookmark: page15]
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		Vierunddreißigstes Kapitel

Im Lumpenkeller

		Dicht neben Laarsens Keller an den Kajen saß
Schwarz auf einem Haufen alter Ketten; er war so in der Betrachtung
des Hafens und seines starken Verkehrs versunken, daß er die
Ankunft eines dicken, behäbigen Mannes nicht [bookmark: page16] bemerkte, der auf ihn
losschritt und ihm plötzlich auf die Achsel schlug.

		Der so Berührte fuhr herum und starrte den Mann eine Weile an,
worauf er kurz fragte: »Was gibt's?«

		»Geben wird es nicht viel«, sagte der andere lächelnd und ein
Papier unter mehreren anderen heraussuchend. »Aber genommen ist
was. Da ist das Verzeichnis, das ich bei allen Händlern herumtragen
muß. Wenn Euch also einer vorkommt, der einen eisernen Geldkasten
mit Gold und englischen Banknoten zum Verkauf bringt, so haltet ihn
nur so lange fest, bis Ihr mich geholt habt. Es gibt zweitausend
Mark Belohnung.«

		Über das Gesicht des jungen Mannes fuhr ein trübes Lächeln.
»Wird schwerlich bei uns angeboten werden. Kaufen weder Gold noch
Geldschränke, nur Lumpen, Lumpen!« murmelte er.

		»Denke auch so,« lachte der andere, »bin deshalb auch zuletzt
hierhergekommen, denn ich laufe schon seit neun Uhr früh umher.
Denke jedoch, daß keiner den Schrank gleich losschlägt. Wiegt
schwer und hat fünfzigtausend Mark im Magen. Möchte nur wissen, wie
sie ihn fortgebracht haben.«

		»Fünfzigtausend Mark?« schrie der junge Mann aufspringend.
»Nettes Geschäftchen, Herr Stork! Bei Gott, famoses Geschäftchen!
Und mit wem haben denn die Spitzbuben das gemacht?«

		»Mit wem?« sagte Herr Stork, den jungen Mann eigentümlich
anblickend. »Mit wem? Hm, wird Sie interessieren, Herr Schwarz! –
Mit Stubborn und Kompagnie!«

		»Mit Stubborn?« schrie Schwarz, indem er aufsprang und den
Polizeibeamten mit einem Gesicht anblickte, das diesen zurückfahren
machte. »Mit Stubborn? Ha, ha, ha! Ausgezeichnet!« und hier lachte
er so laut, daß einige Vorübergehende sich verwundert nach ihm
umdrehten.

		»Dachte mir wohl, daß es Sie interessieren würde«, murmelte der
Beamte. »Haben ihn noch auf dem Strich, weil er Sie damals des
Diebstahls beschuldigte und Sie so aus dem Engrosgeschäft in den
Lumpenhandel trieb. Wurde zu Weihnachten [bookmark: page17] schon einmal total
ausgeraubt und jetzt wieder total. Sonderbar, höchst
sonderbar.«

		»Habe ihn noch auf dem Strich!« sagte Schwarz, indem seine Augen
wie Kohlen glühten und das grimmige Lächeln wieder sein Gesicht
überzog. »Haha! Werde ihn auf dem Strich behalten, bis ich ihn am
Bettelstab sehe und seine Tochter am –«

		Das letzte Wort zischte der junge Mann zwischen den
zusammengebissenen Zähnen auf eine unverständliche Art hervor, die
selbst dem Polizisten ein kleines Grauen beibrachte. Dieser langte,
um ihn zu beruhigen, seine Schnupftabaksdose hervor und bot ihm
eine Prise an, indem er dabei murmelte: »Na, na, wissen ja alle,
daß Sie unschuldig waren. Die Herren Kaufleute nehmen freilich
keine Rücksicht darauf. Bedaure Sie, daß Sie als Klerk hier beim
alten Wolf stecken. Stehen aber bei uns deshalb in großer Achtung.
Ist besser als 'rumbummeln«, schloß er, indem er ihm mit einer
Protektionsmiene auf die Schulter klopfte und seiner Wege ging.

		Schwarz setzte sich wieder auf die Ketten und sah nach dem
Wasser hinaus, wobei das grimmige Lächeln von Zeit zu Zeit wie ein
Wetterleuchten auf seinem Gesicht erschien.

		Als Herr Stork um die Ecke war, kam ein Schiffsmann daher, der
hinter einem Kran stehend mehrmals nach Schwarz blickte, als er mit
dem Beamten sprach. Es war Hansen, der fragte, ob er morgen
hinunter wollte.

		»Ich segle morgen mit dir hinunter, denn ich bin jetzt hier
ziemlich im klaren. Leg indes nur immer nach St. Pauli hinaus, ich
komme dort an Bord. Denke dir, Stubborn ist schon wieder bestohlen
worden. Ich glaube, der Schuft bestiehlt sich selbst. Nun, wir
werden ja bald hinter seine Schliche kommen. Hier sind zwei Taler,
besorge Proviant dafür.«

		»Goddamn«, schrie hohnlachend eine Stimme hinter beiden.
»Goddamn! Seht mal, was Schwarz jetzt für großartige Geschäfte
macht!«

		»Un mit wat for fine Kerrels!« bemerkte eine andere
höhnisch.

		Ein Gelächter folgte hierauf, und der Klerk war nebst dem
Schiffer von einigen jungen Leuten umgeben, die ihrer Garderobe
nach zu der Elite des Handelsstandes gehörten. [bookmark: page18]

		Das Gesicht des jungen Mannes nahm ein unheildrohendes Aussehen
an, und der Schiffer suchte sich offenbar einen von den Spottvögeln
aus, den er niederschlagen könnte. Er besann sich jedoch eines
Bessern und ging, ohne ein Wort zu sagen, davon.

		»Das muß wahr sein, du spielst eine schöne Figur hier in dem
Kram!« begann wieder einer der übermütigen jungen Leute. »Ein
feines Kerlchen bist du geworden nach deiner Geschichte mit
Stubborn. Warst sonst so 'n hochmütiger Bengel, dem unser Klub der
fidelen Seehunde nicht nobel genug war, und nun sitzest du im
Keller als Kellerklerk!«

		»Was wollt ihr eigentlich von mir?« fragte Schwarz, einen nach
dem andern finster anblickend. »Ich habe euch schon einmal gesagt,
ihr sollt mir meinen Weg nicht kreuzen. Ihr seid mir immer noch zu
schlecht und werdet mir zu schlecht bleiben, um mit euch umzugehen.
Schert euch zum Teufel!«

		»He is woll Hoffleberant von'n Kaiser von Marokko worrn, darop
is he so stolz«, sagte ein junger Mann ernsthaft. »Er wird wohl
aber die Gnade haben, uns ein paar Taue zu verkaufen, denn wir
wollen morgen mit unserem Vereinskutter nach Blankenese, um unsere
Winterkasse totzuschlagen. Tausend Mark werden morgen alle gemacht.
Leider nur tausend! Der Champagner soll in die Elbe laufen, Ihr
könntet drin schwimmen, wenn Euch die fidelen Seehunde früher gut
genug gewesen wären. Einen Lumpenhändler können wir aber nicht
brauchen. Das wollten wir Euch nur sagen.«

		Ein rohes Gelächter folgte diesen Worten. Schwarz hatte jedoch
nicht halb auf den Schluß gehört, sondern nach dem Ewer geblickt,
den er schon lange im Auge gehabt. Dieser begann sich in Fahrt zu
setzen und schwamm nach dem Blockhaus hin.

		»Ihr braucht was zu eurer Fahrt«, sagte er zerstreut. »Wartet!«
Damit verschwand er in Wolfs Keller.

		Die jungen Leute sahen sich verwundert an und einige traten
etwas zurück, weil sie daran dachten, ob Schwarz nicht vielleicht
einen Stock holen könnte, um ihnen zum Fest etwas Appetit zu
machen.

		Dieser kam jedoch mit einer Anzahl Stricken zurück, an denen er
Schlingen gemacht hatte. Er warf ihnen diese verdächtigen
Instrumente vor die Füße und sprach: [bookmark: page19]

		»Da habt ihr Tauwerk, das euch fehlt! Hängt euch morgen damit an
die Bäume draußen, das wird für euch, die Welt und die Kassen eurer
Prinzipale am besten sein.«

		»Goddamn, haut ihn!« schrie ein junger Mann, kirschrot vor Zorn,
während ein paar andere, vor Ärger blaß geworden, auf ihn
zutraten.

		Schwarz zog die Augenbrauen zusammen und ergriff ein paar Ruder,
die an der Kellertreppe lehnten. »Wer den Hirnschädel eingeschlagen
haben will, der strecke die Hand nach mir aus«, sagte er ruhig,
aber so finster, daß sich die jungen Männer, ohne nur noch ein Wort
zu sagen, davon machten.

		Schwarz sah sich indes gar nicht nach ihnen um, sondern stieg
die Wassertreppe hinab und in sein Boot, das er sofort zwischen den
Ewern hindurchschob und damit nach dem Blockhaus zufuhr. Er holte
den Torfewer ein und wechselte einige Worte mit dem Schiffer,
worauf er an verschiedenen Schiffen mit den Steuerleuten sprach und
dann nach den Kajen zurückruderte.

		Als er dort ankam, fand er seinen Prinzipal, den »alten Wolf«,
der auf der Kellertreppe saß und durch eine große Messingbrille den
Zettel studierte, den der Beamte gebracht hatte.

		Schwarz kümmerte sich um den Herrn des Geschäftes indes nicht
mehr als um den alten eisernen Ofen, der neben ihm stand, sondern
ging in den Keller und zog dort einen anderen Seemannsrock über.
Dann setzte er eine schottische Mütze auf und zündete sich eine
neue Zigarre an, worauf er sich zum Weggehen fertig machte.

		Der alte Wolf hatte ihn bei alledem über die Brille scharf
beobachtet, ließ dann seine Augen über die Straße gleiten und sagte
grinsend, indem er mit dem Finger auf das Papier tippte: »Ein gutes
Geschäftchen! Wahrhaftig sehr gut! Ob sie denn den Schrank
aufkriegen!« Hier sah er plötzlich seinem Klerk scharf ins
Gesicht.

		Dieser zuckte mit den Achseln und sagte lakonisch: »Weiß nicht.
Glaube gar nicht, daß er gestohlen worden ist.«

		»Doch, doch!« schrie Wolf eifrig. »Er ist wahrhaftig gestohlen.«
[bookmark: page20]

		»Habt Ihr ihn vielleicht?« erwiderte Schwarz, sich
plötzlich nach seinem Prinzipal umdrehend.

		Dieser sah ihn ein Weilchen über die Brille an und schüttelte
mit dem Kopfe.

		»Wenn ich ihn hätte, würde ich Euch nicht danach fragen«,
erwiderte er.

		»Bin überzeugt davon«, nickte Schwarz. »Ich will einmal danach
ausgehen, um auf die Spur zu kommen. Vielleicht können wir die
zweitausend Mark verdienen.« Er zeigte auf das Papier. »Behüt' Euch
der Teufel indessen!« Mit diesem frommen Wunsche ging er von
dannen, ohne sich weiter um den Prinzipal zu kümmern.

		Dieser streckte seinen Hals wie ein Storch empor, um mit dem
Kopf in die Straßenhöhe zu kommen, dabei legte er die Hand an den
Mund und rief mit gedämpfter Stimme in den Keller:

		»Jakob!«

		Das Kostüm des Jungen, der jetzt in der Kelleröffnung erschien,
erregte einiges Erstaunen. Er stak nicht nur in den Hosen, sondern
auch in den Stiefeln und dem Rock eines erwachsenen Mannes. Diesen
Rock hatte man indes rücksichtslos bei der Taille abgeschnitten, so
daß er einem verwünschten Rock glich, den ein Zauberer auf ein
Jahrhundert in eine Jacke verzaubert hatte.

		Er diente, seit Schwarz im Keller war, gegen diesen als Spion
für Wolf, der ihm leise zurief: »Nach, nach! Er ist nach der Hohen
Brücke [bookmark: text1]F1 zu. Acht Schillinge, wenn du
mir Rapport bringst.« Damit gab er dem Jungen einen Faustpuff in
den Rücken, der ihn zum Keller hinausschleuderte, worauf dieser so
schnell an den Häusern hinhuschte, wie ihm dies seine übermäßig
großen Stiefel erlaubten.

		Es gelang ihm gerade noch, auf der Spur von Schwarz zu bleiben,
den er nicht aus den Augen ließ, denn dieser blieb bald da, bald
dort stehen, sah sich verschiedenes an und schien unschlüssig zu
sein, wohin er seine Schritte wenden solle.

		Als er beim Schaarmarkt um die Ecke schoß, fühlte er sich
plötzlich an der Kehle gepackt, die ihm so zugedrückt wurde, daß
ihm die Augen aus dem Kopfe traten. Er befand sich in [bookmark: page21] den Händen von
Schwarz, der ihn schon lange beobachtet und hier abgefangen
hatte.

		Schwarz schleppte ihn bis zu einem Grogkeller, der sich in der
Nähe befand. Der Gefangene versuchte zwar, unterwegs einige Male
Hilfe zu schreien und strampelte furchtbar mit den Stiefeln.
Schwarz ließ ihn jedoch nicht los und warf ihn, beim Keller
angekommen, ohne Umstände vor sich die Treppe hinunter.

		Unten packte er ihn von neuem und schleppte ihn hinter einen
Tisch, wo er ihn in die Ecke klemmte.

		»Du verdammter Halunke, willst mir also nachschleichen!« fuhr er
ihn nun an.

		»Gott, was Se denken, Herr Swärz!« sagte Jakob unschuldig. »Ich
war doch nur uf'n Geschäftsgang.«

		»Drei Glas Grog!« rief Schwarz der Wirtin zu und wandte sich
dann an Jakob, dessen Augen bei der Bestellung funkelten. »Versuche
nicht, gegen mich zu lügen, sonst gieße ich dir die Stiefel bis
oben voll heißen Grog.«

		»Oh, Herrgott!« jammerte dieser. »Ich will ihn lieber
trinken.«

		»Was gibt dir Wolf, wenn du ihm sagst, wohin ich gehe, mit wem
ich spreche und was ich tue?« fragte Schwarz streng.

		»Ne, Herr Swärz, was Sie denken!« jammerte Jakob.

		»Was gibt er dir?« fragte dieser, indem er ihm ein Glas Grog
hinstellte.

		»Acht Schillinge«, jammerte Jakob.

		»Acht Schillinge?« sagte Schwarz hohnlachend. »Der alte Esel!
Acht Schillinge und mir so einen Kerl nachzuschicken, den man auf
zwei Stunden sieht. Zu dumm!«

		»Willst du mir dienen?« fuhr er den Jungen streng an.

		Jakob wußte nicht gleich, was er sagen sollte, denn er merkte,
daß er im Begriff sei, zwischen Tür und Angel zu kommen.

		»Hier hast du für die acht Schillinge einen Taler«, sagte
Schwarz, ihm ein solch glänzendes Geldstück hinlegend, das Jakob
mit einer Schnelligkeit verschwinden ließ, die dem Geber ein
Lächeln ablockte. [bookmark: page22]

		Der Taler war in den Stiefel des Empfängers gewandert, der
diesem anstatt einer Tasche diente, denn dieses Eingeweide war bei
der Amputation des Rockes mit verschwunden.

		»Willst du mir also dienen?« fragte Schwarz nochmals, den Jungen
grimmig anblickend.

		»Ja,« sagte dieser bestimmt, indem er mit der Faust auf den
Tisch schlug, »ich tue es. Aber nur unter einer Bedingung.«

		»Welche?« fragte Schwarz.

		»Daß Sie mir einen andern Anzug schaffen,« erwiderte Jakob, »ich
mag nicht mehr als Vogelscheuche 'rumlaufen und mich ›Stiefel‹
schimpfen lassen.«

		»Gut. Am Montag sollst du einen haben. Doch auch ich mache eine
Bedingung. Wenn du mich im geringsten hintergehst,« sagte Schwarz
leise und ihn dabei fest anblickend, »so erdrossele ich dich und
werfe dich ins Flet. Jetzt sage mir, kennst du Stubborn?«

		Jakob nickte und bemerkte: »Ein finsterer alter Kerl!«

		»Wo hast du ihn gesehen?«

		»Wolf hat mit ihm zu tun. Ich bin ihm viele Male
nachgeschlichen.«

		»So? Hat er dich bemerkt?«

		»Nein, aber ich habe bemerkt, daß beiden ein Kerl, ich glaube er
heißt Trick, nachspürt.«

		»Gut, sehr gut! Du bleibst jetzt hinter diesen drei Halunken und
berichtest mir alles, was du hörst und siehst. Für deine Spionage
heute sollst du indes deine Strafe haben«, sprach Schwarz. »Wieviel
Gläser Grog kannst du trinken, ohne liegen zu bleiben?«

		»Hm,« schmunzelte Jakob, »so viel Sie mir geben, das heißt,«
sagte er, ängstlich nach seinem Stiefel greifend, » Sie
bezahlen ihn natürlich.«

		Schwarz nickte und bestellte nun ein Glas Grog nach dem andern,
die der Junge mit dem größten Behagen hinuntergoß. Eine Portion
saurer Aal machte eine kleine Unterbrechung, worauf Jakob wieder
frischen Durst bekam.

		»Der Junge hat keinen Grund und Boden«, murmelte Schwarz
verwundert, als Jakob beim siebenten Glase war. [bookmark: page23] Endlich wurden jedoch
die Augen des kleinen Zechers gläsern und er begann Symptome der
Betrunkenheit zu zeigen.

		»So, jetzt geh zu Wolf,« sagte Schwarz, »und merke dir: – du
hast mich verloren und dann in verschiedenen Kneipen gesucht. Wenn
dir Wolf nicht glauben will und weiter fragt, so schlag ihn mit dem
alten Teekessel, der an der Tür steht, auf den Kopf, und nun
marsch, nach Haus!«

		Schwarz bezahlte und schleppte Jakob die Treppe hinauf, drehte
ihn nach dem Schaarmarkt zu hin und ließ ihn los.

		»Mit 'n Teeketel auf 'n Kopp«, lallte der Spion Wolfs. »Pumps!«
fuhr er schmunzelnd fort, indem er einen imaginären Teekessel auf
Wolfs Kopf entzweischlug. Bei dem Schlag stolperte er aber und wäre
ohne Zweifel zu Boden gefallen, wenn seine Stiefel die Beine nicht
aufrecht erhalten hätten wie ein paar Blechleuchter ein Licht.

		Schwarz stand an der Ecke des Schaarmarkts und sah lächelnd zu,
wie Jakobs große Stiefel diesen scheinbar gewaltsam fortschleppten
und hin und her führten.

		Es war schon starke Dämmerung eingetreten, als Jakob vor dem
Keller an den Kajen ankam. Der alte Wolf war in der Tiefe
beschäftigt, Licht anzuzünden, weshalb er Jakobs Ankunft nicht
bemerkte. Als er dann aber ein Geräusch an der Treppe vernommen
hatte, ging er mit der Lampe vor und leuchtete hinauf, wobei er
sofort Jakobs Stiefel entdeckte, die von der Mauer
herunterbaumelten. Als er höher stieg, bemerkte er, daß Jakob ihn
auf eine wunderliche Weise anglotzte und den Finger an die Nase
legte.

		Wolf vermutete etwas Besonderes, stellte die Lampe in den Keller
und stieg die Stufen hinauf, um sich vorsichtig umzuschauen. Dann
fragte er Jakob leise: »Wo ist er?«

		Der Spion spitzte den Mund und machte einen mißlungenen Versuch
zu pfeifen, dabei fuhr er mit der Hand in einem Bogen durch die
Luft und wollte so pantomimisch andeuten, daß Schwarz »weg«
sei.

		»Wo ist Schwarz?« fragte Wolf nochmals verwundert.

		Jakob wiederholte die Pantomime.

		Wolf wußte nicht, was er denken sollte. Er sah sich nochmals
vorsichtig um, packte dann plötzlich Jakob beim Kragen [bookmark: page24] und zerrte ihn
in den Keller. Der Junge wurde durch solche Behandlung störrisch
und noch mehr in seiner Teekesselidee bestärkt. Wolf hatte ihn
deshalb kaum losgelassen und seine Frage wiederholt, als er nach
der Tür wankte, den fraglichen Teekessel beim Henkel ergriff und
damit auf seinen Prinzipal zuging. Dieser sah ihm mit offenem Munde
zu und hatte keine Ahnung davon, daß der Junge den Kessel erheben
und ihn damit auf den Kopf schlagen würde, welches Manöver er so
plötzlich ausführte, daß der Prinzipal gewiß schlecht weggekommen
wäre, hätte Jakob nicht einen so starken Rausch gehabt, daß er eine
große Tischlampe für Wolf ansah und diese in Stücke schlug.

		Wolf erkannte jetzt die wahre Sachlage und schrie ergrimmt:
»Dieser infame Bengel hat sich betrunken!« worauf er einen Strick
ergriff und Jakobs Rücken damit bearbeitete, während dieser mit dem
Teekessel um sich schlug und den Prinzipal einigemal vor die
Schienbeine traf.

		Wolf entriß ihm endlich den Kessel und schob ihn zum Keller
hinaus, indem er ihm einige Rippenstöße versetzte und in die Ohren
schrie: »Warte nur, Kanaille, morgen sprechen wir weiter! Jetzt
fort, nach Hause!«

		Der alte Wolf gehörte zu jenen Leuten, die, soviel sie auch
haben mögen, doch stets den Schein der Armut um sich verbreiten. Er
war gleich Stubborn ein geldgieriger Geizhals, dabei aber
gewinnsüchtig und im höchsten Grad auf gutes Essen und Trinken
erpicht, wenn er dies auf Kosten anderer erlangen konnte. Mit der
Aufhebung seiner Spielbank und der Einsperrung Tricks ging ihm eine
große Verdienstquelle verloren. Hätte er eine Ahnung von der
Absicht gehabt, in der ihn Stubborn den Wechsel an seinen
Buchhalter verkaufen ließ, er würde auf das Geschäft nicht
eingegangen sein, denn er schloß sehr richtig, daß er sich dadurch
um große Summen gebracht und Trick die ferneren Mittel zum Spielen
abgeschnitten habe. Als der schlaue Fuchs jedoch sah, daß mit dem
Buchhalter nichts mehr zu machen sei, warf er sich sofort auf den
Prinzipal und zwang diesen, indem er eine geheimnisvolle Anspielung
auf »Glasscherben« auch hier von großer Wirkung fand, mit ihm in
Geschäftsverbindung zu treten. Stubborn geriet zwar [bookmark: page25] darüber in
Verzweiflung, daß schon wieder ein neuer Kompagnon auftauchte, wo
er den alten kaum beseitigt glaubte, er hoffte aber, mit diesem
bald fertig zu werden, weil er nicht soviel wußte und nicht so
schlau wie Trick zu sein schien. Vor der Hand tat er, als sei ihm
Wolfs Vorschlag sehr lieb, indem er durch den Diebstahl fast alle
Barschaften eingebüßt habe, aber Wolf mit schlauem Lächeln
vorschlug, die noch vorhandenen in Wechselgeschäftchen zu 100
Prozent anzulegen und ihn als Agenten zu benutzen, wobei er
beschloß, die sicheren Geschäfte mit eigenem und die unsicheren mit
Stubborns Geld zu machen. Da dies seine Zeit sehr in Anspruch nahm
und er den Lumpenhandel, der einen ganz hübschen Gewinn abwarf,
nicht aufgeben wollte, so engagierte er Schwarz um ein Spottgeld
als Kommis, wobei er noch eine Chance mehr gegen Stubborn zu haben
glaubte, während Schwarz seinerseits den Keller Wolfs als eine
günstige Operationsbasis gegen Stubborn und Trick betrachtete.

		So standen die Sachen an dem Tage, als Herr Stork die Anzeige
nach den Kajen brachte, daß Stubborn wiederum bestohlen sei, woran
sowohl er selbst als auch Schwarz zweifelten.

		Es war aber dennoch so, und Wolf, der es schon am Vormittag
gewußt, warf den Verdacht zunächst auf Schwarz, weil er es für
natürlich hielt, daß sich dieser so an Stubborn rächen wollte. Er
hoffte, durch Jakob auf eine Spur zu kommen und war sehr ärgerlich,
daß sein Spion zurückkehrte wie eben berichtet.

		Nachdem er zu Laarsen hinabgestiegen und sich auf Tricks
Lieblingsplatz hinter dem Pfeiler gesetzt, schlürfte er seinen
Genever in zerstreuten Gedanken, bis er plötzlich die Ohren
spitzte, denn er hörte die Stimme des Herrn Trick.

		Dieser kam in Begleitung von zwei Männern und kaufte zwei
Dutzend Flaschen alten Portwein, die er seinen Begleitern, die Wolf
für Zimmerleute hielt, übergab, worauf er dem Wirt zwei Souverains
[bookmark: text2]F2 hinlegte und sich herausgeben ließ.

		Wolf verschlang die Goldstücke mit den Augen und murmelte: »Gold
– englisches Gold. Ho, ho! Freund Trick, das ist sehr leichtsinnig
von dir. Wenn ich von der Polizei wäre, würde ich sofort wissen, wo
ich Stubborns Geldkasten [bookmark: page26] fände, d. h. wenn ich dich zu finden
wüßte. Warte Herzchen, müssen doch sehen, wo du steckst, da du
nicht mehr im Winserbaum wohnst.«

		Mit diesen Worten schlich er hinter Trick her, sobald dieser die
Kellertreppe hinaufging und in der nun vollständigen Dunkelheit
verschwand.

		Laarsen sah ihm nach und nickte mit dem Kopf: »Einer hinter dem
andern – gleich und gleich gesellt sich gern«, murmelte er. [bookmark: page27]

		

			[bookmark: foot1]Hohe Brücke, Verbindungsbrücke
zur Neustadt, wird zuerst 1260 erwähnt, und führt ihren Namen von
dem hohen Bogen, in dem sie über das Flet führt, was früher, als
noch das Flet zwischen Neueburg und Catharinenstraße den
Niederhafen bildete, nötig war.
	[bookmark: foot2]Souverains (richtiger Sovereign
geschrieben) = 1 Pfund Sterling, als geprägtes Goldstück so
benannt.
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		Fünfunddreißigstes Kapitel

Trick und die Zimmerleute

		Trick würde vor vierzehn Tagen selbst nicht
gedacht haben, daß er noch den Frühling im Freien genießen könne.
Er zermarterte sich bis dahin das Gehirn, um einen Weg zu
entdecken, der ihn aus der Wechselhaft befreie. Daß Stubborn in
jener Nacht [bookmark: page28] seine Einsperrung herbeigeführt und in
der Zeit sich selbst und ihn um die Wechsel bestohlen, sah er jetzt
so klar, wie das Fazit von zweimal zwei. Er würde diesem Streich
seine höchste Bewunderung nicht versagt haben, wenn er ihn nicht
selbst so empfindlich getroffen hätte. Da ihn Stubborn, an den Wolf
den Wechsel gegeben, im Gefängnis festhielt, wurde ihm ferner klar,
daß noch etwas im Werke sei, und er rannte mit dem Kopf vor
Verzweiflung an die Wand, wenn er bedachte, wie er die Sache hier
mit gebundenen Händen abwarten mußte. Er ärgerte sich beinahe ein
Gallenfieber an den Hals, weil er sich hatte so überlisten lassen,
und schwor, es Stubborn doppelt und dreifach einzutränken, wenn er
nur erst wieder Raum dazu habe.

		Der Schließer trat eines Tages bei ihm ein und teilte ihm mit,
daß er einen Stubengenossen erhalten würde. »Einen Steuermann, zwar
ein Seehund, aber fidel«, bemerkte er dabei.

		Seehund, fidel! – Ein Blitz durchfuhr Tricks Gehirn.

		Er schrieb sofort etwa zwanzig Briefe an die fidelen Seehunde,
die den Klub zu einer wichtigen Besprechung bei Trick versammelten.
Er stellte den Seehunden, die höchst neugierig erschienen, die
lakonische Forderung, seinen Wechsel zu bezahlen und ihm so die
Freiheit zu verschaffen.

		Die Seehunde brachen in ein Gelächter aus.

		Trick strich seine Haare etwas und klopfte an die Nase. Dann
machte er den Vorschlag, wenn der Klub en
bloc die zweitausend Mark nicht zahlen wolle, so werde er
eine Subskription bei den einzelnen Mitgliedern eröffnen.

		»Sehr guter Gedanke. Ich gebe für meinen Teil vier Schillinge
dazu«, rief ein besonders fideler Seehund aus einem
Geldgeschäft.

		»Gut, mein Junge! Komm her, setz' dich neben mich und
unterzeichne deine Summe auf diesem Bogen, wobei ich im allgemeinen
bemerken will, daß jeder seinen Beitrag bis spätestens Sonnabend
schafft«, sprach Trick mit höhnischem Grinsen.

		Der Seehund setzte sich lachend und wollte eben schreiben, als
ihm Trick einige Worte ins Ohr flüsterte, wonach ihn der junge Mann
erschrocken und leichenblaß anstarrte. Dann [bookmark: page29] schrieb er statt vier
Schillinge vierhundert Mark und lehnte sich still an das Fenster.
Der zweite Seehund sah erstaunt auf die Summe seines Vormannes,
ward dann bei einigen leisen Worten Tricks feuerrot und zeichnete
zweihundert Mark und so ging es fort, bis gegen viertausend Mark
beisammen waren und der Klub der fidelen Seehunde lautlos
davonschlich. Die einzelnen Mitglieder tauschten auch das Geheimnis
nicht untereinander aus, was Trick jedem mitgeteilt. Sie kannten es
nur zu gut und waren durch den Umstand niedergeschmettert, daß es
Trick kannte. Sie setzten ihn aber dadurch in den Besitz der Summe
und damit in Freiheit.

		Herr Trick ging sofort nach dem Kontor und malte sich mit wahrem
Entzücken das Wiedersehen mit Stubborn aus. Er wird sich ungemein
freuen«, murmelte er. »Ha, ha, alter Junge, warte nur, jetzt will
ich dich in die Kniep nehmen! Oh, jetzt sollst du in eine Schere
kommen, wie du noch nie drin warst!«

		Er ging direkt nach Stubborns Kabinet zu, blieb aber plötzlich
stehen und sah das Personal verwundert an, das ihn gleichfalls
betrachtete. Was war das? Das waren ja lauter wildfremde Gesichter!
Kein einziger der früheren Leute!

		»Was wünschen Sie?« fragte ihn ein dicker, behäbiger Buchhalter,
der an seinem eigenen Pult saß.

		»Herr Stubborn zugegen?« sagte Trick verblüfft, auf die Tür des
Kabinetts deutend.

		»Seit zwei Monaten hier nicht mehr gegenwärtig. Das Lokal
augenblicklich als Kommandite im Besitz von Köstern in Bremen. Herr
Stubborn hat sich vor zwei Monaten nach großen Verlusten gänzlich
vom Geschäft zurückgezogen«, erklärte der Buchhalter mit einer
Verbeugung.

		»Unmöglich!« preßte Trick heraus, indem er sich wie im Traum
umsah.

		»Bitte, doch!« bestätigte der dicke Herr.

		»Das Haus vorn? Wer hat das jetzt?« fragte Trick heiser.

		»Hat der Besitzer selbst übernommen, soviel ich weiß«,
berichtete der Buchhalter.

		»So? – Ah! Dann entschuldigen Sie«, sprach Trick, sich nochmals
mißtrauisch umblickend, indem er, ohne weiter ein Wort zu
verlieren, zur Tür hinausging. [bookmark: page30]

		»Sieh mal an, verteufelt pfiffig, mein Junge! Du hast bei Gott
Talent, – hätte dir das nimmermehr zugetraut«, murrte Trick, die
Treppe hinaufsteigend. Dann blieb er auf einem Absatz sinnend
stehen und zählte an den Fingern, wozu er leise sprach: »Erstens
die Bleigewichte – sehr gut, – zweitens der Wechsel, – drittens der
Diebstahl – ausgezeichnet, – viertens Geschäftsaufgabe – ganz
vorzüglich, würde sich manch anderer damit anführen lassen, aber
Trick nicht, mein Junge! Nein, nein! Ist noch immer genug da, um
mit halb und halb ein gutes Geschäftchen zu machen. Oh, du sollst
in die Schere kommen.«

		Damit öffnete er die Tür des Wohnzimmers und trat ein, ohne den
Hut abzunehmen.

		Ein ihm unbekannter alter Herr saß am Tisch und blickte ihn
überrascht an. Herr Trick zog den Hut verblüfft vom Kopf und sah
sich im Zimmer um. »Entschuldigen Sie,« begann er, »ich suche Herrn
Stubborn!«

		»Herr Stubborn wohnt gegenwärtig in der Grütztwiete [bookmark: text3]F3, rechts an der
Brücke, wenn in der Stadt, oder sonst in Neumühlen zu finden«,
sprach der Herr.

		»In der Grütz–twie–te?« fragte Trick, jede Silbe betonend. »Man
sagte mir doch, der Besitzer des Hauses sei hier zu finden?«

		»Habe die Ehre«, entgegnete der Herr, sich verbeugend. »Doch,
wenn ich nicht irre, sind Sie der Buchhalter von Herrn Stubborn?
Habe Sie früher einigemal gesehen, wenn ich hereinkam, um mit Ihrem
Prinzipal einen Kontrakt abzuschließen. Wohnte bisher in Horn
[bookmark: text4]F4 draußen.«

		Herr Trick betrachtete das Gesicht genauer und besann sich, es
gesehen zu haben. Dann sprach er verwundert: »Ah, ah! Stubborn hat
also auch in Horn eine Besitzung? Sieh mal an! Und Sie haben ihm
nun das Haus hier auch abgemietet? Hilft euch alles nichts, ihr
Herren!« Hierbei sah er sehr pfiffig lächelnd im Zimmer umher und
klopfte wie ein Baumspecht an seine Nase, während ihn der Herr
sprachlos vor Verwunderung anblickte.

		»Ich das Haus abgemietet?« rief er dann. »Ja, Verehrtester!
Kennen Sie denn die Verhältnisse Ihres Prinzipals [bookmark: page31] so wenig, daß Sie
nicht wissen, daß ich dies Haus hier schon vor bald zwanzig Jahren
von Herrn Stubborn gekauft habe und daß er seit der Zeit bei
mir zur Miete wohnte? Er bat mich, gegen niemand davon zu
sprechen und machte jedesmal auf fünf Jahre Kontrakt, wobei er mir
die Miete jährlich pränumerando zahlte und stets selbst nach Horn
brachte, wo meine Besitzung ist. Herr Stubborn übergab mir vor zwei
Monaten das Haus wieder und hat einige Effekten für Sie
zurückgelassen, weil Sie damals abwesend waren, wie er mir sagte.
Ich bin erstaunt, Sie darüber in Unkenntnis zu finden.«

		Tricks Haare standen bei dieser Mitteilung vollkommen gegen den
Strich und sein Gesicht war das Bild eines entsetzten Erstaunens,
mit dem er, auf den Boden zeigend, ausrief: »Das hier ist also
schon lange nicht mehr Stubborns Erbe?«

		»Gehen Sie nach dem Stadtbuch [bookmark: text5]F5, wo Sie es seit Jahren als mein Erbe
finden werden«, sprach der Herr kopfschüttelnd.

		Herr Trick ließ seinen Hut fallen und schlug die Hände über dem
Kopf zusammen, wobei er schrie: »Fünftens, alles in Sicherheit
gebracht, – ausgezeich– – nein, verfluch – doch ausgezei– verdammt
gemacht!« – Hiermit ergriff er seinen Hut und rannte davon, bald
›ausgezeichnet‹, bald ›verflucht‹ murmelnd, denn er bewunderte
seinen Prinzipal im höchsten Grade und war dabei doch wütend, sich
so von ihm hinters Licht geführt zu sehen. Er war von diesem neuen
Streich vollkommen überwältigt und mußte seine Gedanken sammeln, um
einen Plan gegen Stubborn zu fassen. Da er sich schwach auf den
Beinen fühlte, so trat er am Steinweg in eine Weinhandlung und
trank einige Gläser Madeira, worauf er weiterging und beim
Millerntor den Weg nach dem Stintfang einschlug, wo die Promenaden
um diese Zeit einsam waren. Er stand eine lange Weile am Geländer,
wo man auf die Elbe hinuntersieht, und blickte gedankenlos auf die
Schiffsreihen im Hafen und die segelnden Schiffe im freien
Wasser.

		Herr Trick, der, auf einer Bank sitzend, nach den Schiffen
blickte, sah die Schönheiten der Gegend nicht. Er entwarf einen
Plan gegen Stubborn und überlegte, ob er offen auftreten und sich
wieder an seine Fersen heften oder im geheimen gegen ihn operieren
sollte. [bookmark: page32]

		Es ging ihm wie allen Bösewichtern, die, wenn ihr Plan
mißlungen, tiefe Reue darüber fühlen, daß sie nicht vorsichtiger zu
Werke gingen. Er sah sich durch den Kompagnon, den er in den Händen
zu haben glaubte, um die Früchte zwanzigjähriger Bemühungen
gebracht und mußte eigentlich wieder von vorn anfangen. Er konnte
Drohungen anwenden, aber nicht ausführen, ohne die Folgen selbst
mitzutragen. Stubborn hatte sich durch die scheinbare
Mittellosigkeit, in die er sich gebracht, gegen ihn gedeckt, und
der Buchhalter beschloß, alles dies erwägend, ihn im geheimen
anzugreifen.

		Sobald dieser Entschluß gefaßt war, sprang Trick auf, um ihn zur
Ausführung zu bringen. Es waren ihm von der Subskription der
Seehunde noch weit über tausend Mark geblieben, eine Summe, die in
seinen Händen gefährlich genug werden konnte. Er dachte zwar einen
Augenblick daran, eine Spielgesellschaft aufzusuchen und sein Glück
damit zu probieren, verwarf diese Idee jedoch sofort, als ihm seine
Verluste einfielen.

		Da es noch zeitig am Tage war, so lief er vor allen Dingen nach
der Grütztwiete und spionierte Stubborns Wohnung aus. Dann nahm er
ein Boot und fuhr auf der Hinterseite durch das Flet, wobei er die
gegenüberliegenden Häuser ins Auge faßte, da Stubborns Zimmer nach
dem Wasser zu lagen. Hierauf gelang es ihm, in einem Hause des
Rödingsmarktes einige Hinterzimmer im dritten Stock gerade
gegenüber Stubborn zu mieten, von denen aus er dessen Quartier
beobachten konnte. Dies führte er mit unendlicher Geduld und mit
Hilfe einer Anzahl Portweinflaschen aus und erfuhr bald, was er zu
wissen brauchte.

		Am zweiten Tage seiner angestrengten Beobachtungen verließ er
sein Zimmer und ging, als die Dämmerung anbrach, in die
Nikolaistraße, wo er nach dem Tiefen Keller [bookmark: text6]F6 fragte. Man zeigte ihm eine
Kelleröffnung, die er eine Zeitlang im Auge behielt und dabei
bemerkte, wie verschiedene Gestalten hineinhuschten.

		Diese Gestalten, die von allen Seiten daherschlichen, um hier in
der Erde zu verschwinden, waren meist Krüppel von elendem Aussehen,
mit verbundenen Armen und Köpfen, auf einer oder zwei Krücken
daherhinkend. Es kamen aber auch [bookmark: page33] Gesunde, junge Männer und
Frauenzimmer, die das edle Geschäft des Bummelns und Bettelns jedem
andern vorzogen und hier für gewöhnlich ihr Nachtquartier
aufschlugen, wenn sie nicht gerade auf der Polizei wohnten. Dann
erschienen einige Arbeiter mit Handwerkszeug, aus Sägen, Äxten u.
dgl. bestehend. Die hohen Hüte mit schmalen Krempen und die
eigentümlichen Backenbärte, die die Gesichter umrahmten, ließen in
den Männern Zimmerleute erkennen, die ihr Geschäft nur zum Schein
trieben und das Betteln oder noch schlimmere Unternehmungen
einträglicher fanden. Mancher ging an einem Stock und trug Arm oder
Kopf verbunden. Diese Art war permanent vom Gerüst gestürzt und
schleppte sich nach Hause, natürlich jeden Tag in einem andern Teil
der Stadt und Umgegend, während die Gesunden es vorzogen, in die
Häuser hinaufzusteigen und Ausbesserungen zu beginnen, die stets
mit Ausräumungen der Bodenkammern endigten. Störte man sie durch
Fragen in ihrem Geschäft, so zeigte sich in der Regel, daß sie
falsch bestellt waren. Jedenfalls war die Maske als Zimmermann
immer ein guter Deckmantel für das Umherkriechen in den
Häusern.

		Trick stieg mit einer solchen Gruppe die Treppe hinab, die etwa
fünfzig Stufen zählte. Hinter ihm kam ein Mann mit zwei Krücken,
den er kannte, denn er saß für gewöhnlich vor dem Millerntor und
hielt den Vorübergehenden eine kleine Schachtel mit wertlosen
Muscheln hin, während in seiner Nähe ein junges, blindes
Frauenzimmer auf einer Ziehharmonika spielte und dadurch das
Mitleid der Spaziergänger in Anspruch nahm. Diese Dame hielt sich
am Rock des Lahmen fest und folgte ihm gleichfalls.

		Als man etwa die Hälfte der dunklen Treppe zurückgelegt hatte,
stieß der Muschelhändler Herrn Trick etwas unsanft mit einer Krücke
in den Rücken und brummte: »So mach doch, zum Teufel, du da vorn,
daß du weiter kommst!« und seine Begleiterin setzte hinzu: »Hier
brauchst du den Blinden nicht mehr zu spielen«, worauf die ganze
Gesellschaft in ein Gelächter ausbrach.

		Trick stolperte vollends die Treppe hinunter und trat mit den
anderen in den Keller. [bookmark: page34]

		Auf einigen rohen Bänken saß bereits eine gemischte
Gesellschaft, die sich halb in einem dicken Tabaksqualm verlor,
durch den ein erbärmliches Talglicht schimmerte. Hinter einer Art
Büfett, durch einen Kasten und einen alten zerrissenen Bettschirm
gebildet, neben dem die Wand mit schlechten Bilderbogen und
obszönen Bildern tapeziert war, stand der Wirt, eine von der
Kellerluft aufgedunsene Figur, der jeden Ankommenden nach seinem
Aussehen taxierte und stets bereit war, Branntwein aus einer
Flasche einzuschenken, die er in der Hand hielt. Er faßte die
Gesellschaft ins Auge und richtete seine Blicke mit besonderer
Spannung auf Trick, was dessen Begleiter bewog, ihn gleichfalls
genau anzusehen. Die Zimmerleute machten ihm hierauf Platz und
nötigten ihn, den Winkel hinter einem Tisch einzunehmen, dann
setzten sie sich neben ihn auf die Bank und schnitten so den Weg
zur Tür ab. Die Blinde stellte sich auf die andere Seite, zog ihr
Tuch vom Kopf und eine alte zerfetzte Jacke von den Schultern und
sah Trick dann durchdringend mit einem Paar kohlschwarzer Augen an.
Der Muschelhändler stand auf seine Krücken gelehnt und tat
desgleichen. Dann blinzelten die Gäste einander zu und sahen Trick
wieder an.

		Herr Trick war nie ein Modenarr gewesen und hatte sich in seinen
besten Tagen keiner besonderen Eleganz befleißigt, heute aber war
er ganz überaus schäbig und schundig anzusehen und konnte wohl ein
mitleidiges Herz verleiten, ihm einen Sechsling zu schenken.

		Das Hemd guckte ihm aus dem Ellbogen. Die Weste besaß keine
Knöpfe, und sein Bart stand seit vier Tagen stachlig und borstig im
Gesicht. Und doch erschien er den Gästen des Tiefen Kellers zu
nobel für das Lokal. Die Blinde gab diesem Gedanken zuerst Worte,
indem sie fragte: »Was willst du hier, mein Junge? Du bist kein
Bettler! Was suchst du?«

		»Kathrine hat recht!« rief hier der Muschelhändler, indem er
einen Fuß größer wurde. Er faßte eine Krücke und klopfte Trick
damit auf den Hut, daß ihm dieser zur Belustigung der Gesellschaft
bis an die Nase herabfuhr. »Was suchst du hier?«

		Trick zog den Hut in die Höhe und knurrte: »Das verbitte ich mir
– ich bin ein armer Teufel, wie ihr welche seid, [bookmark: page35] und will hier meine paar
Schillinge verzehren, die ich mir zusammengelesen habe – wo und
wie, geht euch nichts an!«

		»Du willst damit doch nicht etwa sagen, daß du ein Bettler
bist?« rief die Blinde.

		»Wie ihr's nennt, ist mir gleichgültig«, erwiderte Trick.

		»Nun, ein Bettler bist du nicht, Freundchen«, lachte der Lahme,
indem er seine Krücken in die Ecke warf und straff nach dem Licht
ging, an dem er sich seine Tonpfeife anzündete. »Ich will dir was
sagen. Wenn ein Polizeibeamter ein solches weißes Hemd von solch
feiner holländischer Leinwand aus deinen Ellbogen gucken sieht, wie
das da, dann arretiert er dich auf der Stelle. Aber nicht
als Bettler!«

		Die ganze Gesellschaft brach über Tricks verblüfftes Gesicht in
ein Hohngelächter aus. Daran hatte er nicht gedacht. Er trug stets
feine Leinenhemden und vergaß diesen Punkt ganz und gar, als er
sich nach dem Tiefen Keller begab. Er knurrte jedoch: »Ich habe das
Hemd gestern erst geschenkt bekommen.«

		»Faule Fische!« schrie die Blinde. »Ein Bettler, der sein
Geschäft versteht und hier –«

		»Was machst du?« wandte sie sich, auf Trick deutend, an den
Lahmen, der jetzt ein Pflaster, das mit dem Hut verbunden war, vom
Auge entfernte und lockige, schwarze Haare unter einer alten
Zipfelmütze hervorzog.

		»Ich mache mir's bequem«, sprach er lachend, indem er eine
Stahlbrille aufsetzte, sich niederließ und Trick gemächlich
besah.

		»Wenn er aber nun von der Polizei ist?«

		Ein Hohngelächter antwortete der Blinden.

		Ein alter Bettler sagte: »Er ist nicht von der Polizei.
Die kennen wir alle.«

		»Nun gut! Ein Bettler, der hier zu Hause ist, verkauft
ein solches Hemd in der andern Stunde«, entgegnete das Mädchen
ärgerlich. »Ich glaube deshalb, du bist ein lustiger Bruder, der
sich den Spaß machen will, uns zu traktieren!«

		»Warraftig! datt will hee«, schrie ein riesenmäßiger Zimmermann,
indem er mit der Faust auf den Tisch schlug, daß dieser krachte,
worauf der Wirt schmunzelnd herbeikam. [bookmark: page36]

		Herr Trick sah den Zimmermann an, nahm seine Faust, betrachtete
sie und klopfte dann mehrmals an seine Nase. Hierauf überzählte er
die Gesellschaft und fragte: »Wollt ihr Punsch trinken?«

		Sie wollten alle, ohne Ausnahme.

		» Jedem ein Glas?« fragte der Wirt, die Mütze
abnehmend.

		»Ihr seid wohl pütschrig?« schrie Trick. »Damit fangen wir gar
nicht an. Nicht wahr, meine Herren? Habt Ihr einen Kessel? Gut,
zeigt ihn her!«

		Der Wirt lief und holte einen Kessel aus der Küche, die sich
irgendwo in einem verborgenen Raum befand und woraus jetzt ein
Bratengeruch drang.

		»Zu klein! Viel zu klein!« schrie Trick. »Einen größeren!«

		Der Wirt erschien mit einer dicken Frau. Beide schleppten einen
Kessel herbei, in den wenigstens ein Anker [bookmark: text7]F7 ging. Die Frau schob ihre schmutzige Mütze
auf den Hinterkopf und trat hart an den Tisch. »Habt ihr auch Geld
genug, um so viel Punsch zu bezahlen?« fragte sie, rundum
blickend.

		Der Zimmermann zeigte auf Trick. Dieser zog zehn preußische
Taler aus der Tasche und warf sie verächtlich vor die Frau hin.
»Ist euch der Kessel nicht zu groß?« fragte er hierauf die
Gäste.

		Welche Frage! Er würde dieser Gesellschaft nicht zu groß gewesen
sein, wenn ein Dreimaster hätte darin schwimmen können.

		Der Wirt steckte das Geld ein und wollte mit dem Kessel fort.
»Halt!« rief der Lahme. »Wir wollen dem Herrn zeigen, daß er unter
noblen Kerlen ist. Du hast einen Braten in der Küche, ich rieche es
– den geben wir. Er ist mit den zehn Talern vollkommen
bezahlt. Hier ist mein heutiges Bankkonto, im Falle wir noch mehr
Punsch brauchen.« Damit räumte er eine Tasche voll Schillinge,
Sechslinge und Dreilinge aus, die zusammen gegen vier Taler
betragen mochten. »Gib dein Konzertgeld her, Kathrine«, sprach er
zur Nachbarin.

		»Fällt mir gar nicht ein. Ihr habt da genug zum Vertun«,
entgegnete diese.

		»Was? Du willst dich gegen meine Befehle setzen? Gib dein Geld
raus!« schrie der Lahme zornig. [bookmark: page37]

		»Nein, ich gebe es nicht.«

		Eine ungeheure Ohrfeige schnitt der Blinden jedes weitere Wort
ab und warf sie besinnungslos in die Ecke, worauf ihr der Lahme in
größter Seelenruhe die Taschen umwandte und das Geld auf den Tisch
warf. Die übrigen betrachteten ihn dabei mit wahrer Hochachtung und
meinten, er wäre ein Kerl, der sich nicht pantoffeln ließe, worauf
jeder das erbettelte Geld auf den Tisch legte und zu zählen
begann.

		Der Wirt, der die Schillinghaufen mit den Augen verschlang,
brachte zu gleicher Zeit ein halbes Dutzend Flaschen Rotwein, damit
die Herren doch was Nasses hätten, bis der Punsch fertig sei. Die
Gäste machten sich sofort darüber her und vergaßen die bewußtlose
Kathrine vollständig, bis diese endlich zur Besinnung kam und sich
mit einem Tigersprung auf den Lahmen warf, ihm in die Haare griff,
durch den plötzlichen Überfall die Bank umstürzte und mit ihm unter
den Tisch rollte, wo sich ein wütender Kampf entspann, bei dem der
Tisch in die Höhe gehoben und die Flaschen und Schillinge
herabgeworfen wurden.

		Die Bettler stürzten ihren Schillingen sofort nach und griffen
davon auf, was sie erlangen konnten. Da sich hierbei ein jeder
beeinträchtigt glaubte, so entstand ein schrecklicher Tumult, ein
Balgen und Greifen, wobei sich das liebende Paar abwalkte, bei
welcher Beschäftigung endlich die Blinde die Oberhand erhielt, den
Lahmen unter sich bekam und ihm seine Ohrfeige mit Wucherzinsen
zurückzahlte.

		Der Wirt war auf sein Büfett gestiegen und hielt das Licht hoch
in die Höhe, damit seine lieben Gäste auch sehen konnten. Herr
Trick klemmte sich in seine Ecke und sah der Sache mit unendlichem
Vergnügen zu, das die Zimmerleute in dem Maße teilten, daß sie sich
bei den Händen faßten und einen Rundtanz um die Bettlergruppe am
Boden aufführten, zu dem plötzlich eine Geige erklang.

		Die Gemüter beruhigten sich bei diesen Tönen sofort; alles stand
von der Erde auf und blickte nach dem Geigenspieler, der auf einer
leiterartigen Treppe saß, die in die Schlafräume führte.

		»Krummer Hans! Hast du ausgeschlafen und was von Punsch gehört?«
sprach der riesige Zimmermann lachend, [bookmark: page38] indem er nach der Leiter ging, den
Geigenspieler wie ein Kind auf den Arm nahm und ihn in den Winkel
trug, wo Trick stand. Dort setzte er ihn auf ein großes Faß, das
hier das Orchester vorstellte. »Na, wollt ihr euch nicht noch 'n
bißchen nach Musik abwalken?« fragte er die übrigen.

		»Verflucht!« brummte der Lahme, am Boden umherkriechend. »Mein
holdes Lieb führt 'n guten Hieb und hat mir die Brille von der Nase
gehauen.«

		»Zu was brauchst du denn hier unten eine Brille?« fragte ein
Bettler.

		»Die trage ich stets außer dem Geschäft, sonst kann ich eure
Spitzbubengesichter nicht genau sehen«, antwortete der Lahme.

		Die Gesellschaft wurde durch diese Schmeichelei bewogen, mit zu
suchen, so daß man endlich die Brille zwar unzerbrochen aber ohne
Gläser fand. Diese wurden auch entdeckt, als der Wirt die
herabgefallenen Schillinge zusammenkehrte, worauf er den Vorschlag
machte, die ganze Summe gemeinschaftlich zu einer Festlichkeit zu
verwenden, was sofort akzeptiert wurde.

		Man setzte den Tisch wieder an seinen Platz. Einige neue Gäste
leerten ihre Taschen darauf aus und stellten die Tageseinnahme dem
Wirt zu, der sie, vergnügt schmunzelnd, einsteckte. Da die
Stammgäste so ziemlich beisammen waren, begann der Herbergsvater
die Tafel herzurichten, was er einfach dadurch bewerkstelligte, daß
er mit dem Ärmel darüberstrich, dann brachte er für jeden Gast
einen Holzteller und verteilte die Bestecke, eine Sammlung so
ungleicher und defekter alter Messer und Gabeln, wie sie kaum in
einem Trödlerladen aufzutreiben waren.

		Der krumme Hans wurde vom Fasse herabgeholt und auf einen Stuhl
gesetzt. Er bildete das ständige Orchester der Bettlerherberge und
wurde Herrn Trick von dem Lahmen als Künstler vorgestellt, worauf
Hans seinerseits den Lahmen als Herrn Emil, früheren Schauspieler,
und die Blinde als Demoiselle Kathrine, verunglückte Kunstreiterin,
vorstellte. Da man aber in nobler Gesellschaft gern weiß, mit wem
man spricht, so bat er ihn hierbei, der Gesellschaft seinen Namen
und Stand mitzuteilen. [bookmark: page39]

		Herr Trick war dazu bereit, weil ihn die Zimmerleute auf eine
Art betrachteten, die die Neigung erkennen ließ, ihn bei etwaiger
Weigerung niederzuschlagen. Er klopfte sich einige Male pfiffig an
die Nase und sprach: »Ich heiße Wolf und führe einen Lumpenkeller
an den Kajen.«

		Der riesige Zimmermann starrte ihn mit weit geöffneten Augen an
und sperrte den Mund auf, um etwas zu sagen. Trick machte ein Auge
zu und blinkte ihn an.

		»Der Herr hier kennt mich«, fuhr er fort. »Er macht oft mit mir
Geschäfte.«

		Herr Trick hatte den Zimmermann in seinem Leben niemals gesehen.
Sobald er jedoch den Namen Wolfs nannte, erkannte er an seinem
Gesichtsausdruck, daß er es mit dem alten Fuchs zu tun habe.

		»Du kennst ja Wolf von den Kajen! Ist er's?« riefen die anderen
Zimmerleute.

		»Gottv– Ja, gewiß is hee dat«, murmelte der Gefragte verblüfft,
denn er vermutete ganz richtig, daß es hier etwas für ihn gäbe.
Entweder für oder gegen den alten Wolf, das war ihm gleich.

		In diesem Augenblicke steckte die ganze Gesellschaft, zu der
noch einige Damen gekommen waren, die, als sie Toilette gemacht und
ihr Handwerkskostüm abgelegt, sich als Schmetterlinge aus häßlichen
Raupen entpuppten, die Nasen in die Luft und schnupperte, denn ein
delikater Bratengeruch durchzog den Keller. Wirt und Wirtin
erschienen aus der geheimnisvollen Küche und trugen einen
Rinderbraten von einigen zwanzig Pfund herbei, der, mit Speck und
Sardellen belegt, den Appetit aufs höchste reizte.

		Die dicke Herbergsmutter streifte ihre Ärmel auf und begann den
Braten mit einem riesigen Messer zu zerlegen. Sobald ein Stück
abgeschnitten war, balancierte sie es einen Augenblick auf der
Messerspitze und warf es dann mit großer Sicherheit über den Tisch
hinweg auf den Holzteller eines Gastes, ohne jemals zu fehlen. Als
jeder mit Fleisch versorgt war, erschien ein Schornsteinfegerjunge
mit einem Korb voller Rundstücke, die er über den Tisch kollerte,
um die Gäste mit Brot zu versorgen. Einige buntbemalte holländische
Blumentöpfe, [bookmark: page40] die irgend jemand irgendwo von einem
Fenster mitgenommen, um das Service des Tiefen Kellers zu
vervollständigen, enthielten Pickles, von denen jeder nach Belieben
herausnahm.

		Da man nie wissen konnte, ob und wann bei einem
freundschaftlichen Souper eine Prügelei ausbräche, so hielt der
Wirt seine Porzellanschätze sorgfältig verborgen und war sehr für
Holzgeschirr eingenommen. Deshalb erschien auch der zweite Gang,
sechs gebratene Schollen, auf großen Kuchenbrettern, die gleich als
Tranchierteller benutzt wurden, von denen sich jeder nach Belieben
versorgte. Der Fisch will aber schwimmen, das ist ein Umstand, der
dem Bettler wie dem Millionär bekannt ist. Deshalb, und weil die
Schillingernte heute besonders reichlich ausgefallen war, brachte
der Herbergsvater noch eine Ladung Rotwein und Genever auf den
Tisch, da der Punsch sich zum Essen nicht eignete, wie mehrere
Bettler erklärten, die das aus der Zeit wußten, wo sie selbst noch
Soupers gaben.

		Der Keller des Wirtes war ein ebenso geheimnisvolles Lokal wie
die Küche, und merkwürdigerweise stets genau nach den Taschen der
Bettler ausgestattet. Fehlten in diesen die Schillinge, so gab es
im Keller keine Flaschen mehr, während im Gegenteil der Vorrat
unerschöpflich war.

		Sobald man beim Dessert ankam, erschien der dampfende
Punschkessel, den man in ein leeres Faß stellte, um dann die Gläser
daraus zu füllen. Diese gingen rundum und wurden schweigend
geprüft. Da der krumme Hans das Getränk gehaltvoll genug fand, was
als erste Zensur galt, so hob man ihn wieder auf sein Orchester,
worauf er die Geige ergriff und der Gesellschaft ein Konzert gab,
während der Tisch beiseite geräumt wurde.

		Der Lahme bemerkte kaum, daß Trick sich über das Spiel wunderte,
als er den krummen Hans anstieß und ihm zurief: »Spiele die
›Tiefe-Keller-Sonate‹.«

		Der Geiger sog ein Glas Punsch aus und sann eine Weile.

		»Nun hören Sie«, sprach der Lahme leise. »Ich will Ihnen
erklären, wie man Beethovens Symphonien erklärt hat. Kennen Sie
Beethovens Symphonien?«

		Herr Trick sah ihn groß an – er wußte nicht, was dies für ein
Artikel war und sagte, daß er nie davon gehört. [bookmark: page41]

		»Ah, prächtig! Dann sind Sie ja wie für den Tiefen Keller
geboren«, bemerkte Emil, ihn mit höhnischer Verachtung anblickend.
»Nun passen Sie auf.«

		Der Geiger begann ein Adagio.

		»Das spielt draußen an der Alster,« flüsterte der Erklärer,
»diese sechs Achtel stellen die plätschernden Wellen vor, über die
ein leichter Wind streicht – jetzt faßt er den Wind in gebundene
drei Achtel zusammen und läßt ihn aufsteigen und in den Bäumen und
Büschen rauschen. Nun kommen Schwäne gezogen. Sie stutzen, halten
an – die lustige Melodie jetzt sind Bettler, die in der Sonne
liegen und frühstücken. Die Arbeitszeit für sie ist noch nicht da,
weil die andern Leute noch arbeiten. Sie bleiben liegen – die
Wellen plätschern weiter, die Bäume rauschen, die Schwäne ziehen
große Kreise um die Bettler, die ihnen Brocken in das Wasser werfen
und endlich in sanften Schlaf sinken.«

		Das Adagio schloß hier. Trick sah bald den Spieler, bald den
Erklärer in komischer Verwunderung an – dann betrachtete er die
Bilderbogen an der Wand, weil er der Meinung war, der Lahme erkläre
ihm diese, da er dorthin sah. Als er aber darauf weder Bäume noch
Schwäne erblickte, kam er zu der Überzeugung, daß der Schauspieler
seinen Verstand vollständig versoffen habe und in einem gelinden
Stadium des Delirium tremens sei.

		Der Geiger begann ein Andante zu spielen.

		»Jetzt geht das Geschäft los,« flüsterte Emil, »sie erheben sich
und wandern schnell nach ihren Plätzen, denn das Geschäft in der
Stadt ist zu Ende und die Leute gehen spazieren – da hören Sie das
heitere Dahinschreiten – jetzt die Synkopen, das sind die Bettler,
die dazwischen hinken – nun die Klage – Moderato – das Bettlerlied.
Kennen Sie das Bettlerlied aus dem Verschwender? Nicht? Das
Ergreifendste was es gibt? Erbärmlicher Kerl!« murmelte er bei
Tricks Kopfschütteln und fiel dann singend in die Endstrophen des
Liedes ein, das der Geiger in voller Harmonie vortrug. Die
Gesellschaft war mäuschenstill, und viele davon, denen das Lied
bekannt war, sangen mit. Ein besserer Geist hatte sich für einige
Augenblicke in diesen tiefen Abgrund der Menschheit gesenkt. Die
wunderbare [bookmark: page42] Macht der Musik, ein schöner Gedanke des
Komponisten, zähmte wildgewordene Tiere. Er trug Klänge aus einem
verlorenen Paradiese an Seelen, die früher an die Grenzen dieses
Paradieses streiften und dort eine Heimat finden konnten, wenn sie
nicht der Dämon der Leidenschaft fortgetrieben.

		Herr Trick empfand nichts dergleichen. Er schüttelte mit dem
Kopfe und kam zur festen Überzeugung, daß die sämtliche
Gesellschaft ihren Verstand total vertrunken habe, worin er noch
mehr bestärkt wurde, als ihm der Lahme das nun folgende Allegro
erklärte: Wie der Bettler nach dem Keller gehe und hinuntersteige –
Trinklied, Bettlertanz, endlich vollständiger Hexensabbat folge und
zuletzt das Tagesgrauen durch die Kellerfenster hereinbreche und
den Schlaf über die Bettler bringe.

		Der Geiger ruhte und trank eine Weile, dann begann er einen Tanz
zu spielen. Die Damen der Gesellschaft machten sich indes für den
Ball in der Art fertig, daß sie Tanzschuhe anzogen und die
Geschäftslumpen beiseite legten. Einige neue Gäste waren auch noch
dazu gekommen. Ein paar vollständige Handwerksburschen, die jeden
Morgen mit gepacktem Ränzel, Stock und Wachsleinwandhut vom Tiefen
Keller aus in die Fremde zogen, um am Abend mit einer
Schillingernte wiederzukehren. Einige Schornsteinfeger, die ihr
Geschäft auf dieselbe Art trieben wie die Zimmerleute, und ein paar
Savoyarden mit ihren eintönigen Leiern oder einem Affen
vervollständigten die Stammgäste, so daß dem Beginn des Balles
nichts weiter im Wege stand. Der Lahme eröffnete ihn mit der
Blinden. Das Paar dachte gar nicht mehr an den Faustkampf unter dem
Tisch, die Sache war zu alltäglich.

		Der flotteste Tänzer war der Lahme und seine schönste Leistung
an diesem Abend der Kosakentanz, den er vortrug, um sich die Beine
einmal etwas auszustrecken. So ward fortgetanzt, getrunken,
gebalgt, geraucht und gesungen, bis der Punschkessel endlich gegen
Morgen seinen Boden sehen ließ und der Wirt zum Schlafengehen riet.
Das Schlafengehen war indes leichter anzuraten als auszuführen,
denn wenn auch noch einige Gäste imstande waren, unter
verschiedenen Rückfällen die Leiter zu den Schlafgemächern zu
erklimmen, so lag doch der größte Teil [bookmark: page43] bereits tief schnarchend am Boden oder
war seiner Beine nicht mehr mächtig. Herr Trick war unter den
letzteren, aber seine »Freunde«, wie er die Zimmerleute nannte, mit
denen er eifrig unterhandelt und getrunken hatte, ließen ihn nicht
im Stich. Sie hißten ihn glücklich die Leiter hinauf und zogen ihn
nach einer Schlafstelle, die sich im hintersten Raum, in einer
unterirdischen Kegelbahn befand. Herr Trick wurde dabei unter
Stricken hinweggeschleppt, auf denen die Wäsche der Gäste hing,
denn diese hatten es sich der großen Wärme wegen bis zur letzten
Hülle bequem gemacht und ihre Garderobe am Boden verstreut oder zum
Zudecken benutzt. Trick faßte, als er die schlafenden Gruppen
erblickte, die Idee, er würde als Gefangener durch ein
Indianerlager geführt und bat den mit einem Lichtstumpf
voranleuchtenden Wirt kläglich, ihn nicht skalpieren zu lassen. Das
tat der Gute freilich nicht, aber daß die Zimmerleute ihrem
»Freunde« die Taschen total ausleerten, ehe sie in sanftes
Schnarchen verfielen, konnte er nicht verhindern. Zum Glück war
Herr Trick so vorsichtig gewesen, nur fünfzehn Taler einzustecken.
Er kam deshalb sehr billig weg und verlor kein Wort darüber, als er
am nächsten Nachmittag den Keller verließ, um seine Freunde am
Grasbrook zu treffen. [bookmark: page44]

		

			[bookmark: foot3]Grütztwiete oder Görttwiete, von den Grützmachern so
benannt, war vor 1842 eine sehr enge Gasse.
	[bookmark: foot4]Horn, jetzt Stadtteil, früher Dorf,
in dem viele Hamburger – ebenso wie in Hamm – Landhäuser
hatten.
	[bookmark: foot5]Stadtbuch = Stadterbebuch, jetzt
Grundbuchamt.
	[bookmark: foot6]Tiefer Keller. An der Nikolaistraße war eine
Bettlerherberge, wo Vagabunden, Bettler usw. für ein billiges
Entgelt – ½ ? bis 1 ? die Nacht – ein Unterkommen finden konnten.
1831 brach dort die Cholera aus.
	[bookmark: foot7]Anker. Älteres Flüssigkeitsmaß = ¼ Ohm = ? Oxhoft
= 36,327 Liter.
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Die Finkenwärder Elbpiraten



		Sechsunddreißigstes Kapitel

Der Kompagnon kommt wieder

		Herr Stubborn hatte allerdings einen guten
Schachzug getan, als er während Tricks Wechselhaft sein Geschäft
und seine Kapitalien verschwinden ließ. Bei dem Fundament [bookmark: page45] von Betrug,
auf dem sein ganzer Besitz aufgebaut war, sorgte er schon seit
langer Zeit dafür, diesen so beweglich zu machen, daß er leicht
jedem Angriff entzogen werden konnte. Der Verkauf des Grundstückes
war zu einer Zeit geschehen, in der sich Trick einmal in England
befand. Er ahnte nichts davon und glaubte zwanzig Jahre lang ein
gutes Pfand auf sein »Halb und halb« gegen Stubborn daran zu
haben.

		Dieser mußte einige Male laut lachen, als er seinen Kompagnon so
abgeführt hatte. Er war natürlich selbst der Dieb gewesen, der
angeblich seine und dabei wirklich Tricks Papiere und Barschaften
geraubt. Die Wechsel wurden von ihm sofort verbrannt und der übrige
Wert in einem verborgenen eisernen Wandschrank seiner neuen Wohnung
untergebracht, während ein großer, am Boden festgeschraubter
Geldkasten eine eiserne Kassette in sich schloß, in der etwa gegen
fünfzigtausend Mark bares Geld lagen. Da Stubborn seinem Buchhalter
keineswegs traute, so verabredete er mit einigen Hausbewohnern ein
Hilfssignal im Falle einer Überrumpelung, glaubte sich aber sonst
ziemlich gesichert, da er drei Stock hoch wohnte.

		Trick hielt eine lange Besprechung mit den Zimmerleuten ab, die
an einer einsamen Stelle des Grasbrooks auf ihn warteten und sich
dann zerstreuten, während er nach dem Haus am Rödingsmarkt
zurückging und dem Besitzer einen Besuch machte. Er beklagte sich
hier über die schlechte Beschaffenheit der Fensterrahmen, daß der
Wind durchzöge und er dies bei seinem Rheumatismus unmöglich
vertragen könne. Wenn er nichts dagegen habe, wolle er die Sache
auf seine Kosten ausbessern lassen und die Maurer und Zimmerleute
bestellen. Der Hauswirt freute sich ungemein, einen so kulanten
Mietsmann gefunden zu haben und bat ihn lachend, sich nicht zu
genieren, worauf er ihm die Schlüssel zum Speicher gab, damit die
Arbeiter die Taue zum Gerüst von oben herablassen konnten.

		Kaum war die Sache in Ordnung, so suchte Herr Trick den riesigen
Zimmermann auf, der am Burstah wartete und sprach einige Worte mit
ihm. Dann ging er nach der Holzbrücke und suchte eifrig unter den
Fischewern, bis er Peter Wübbe auffand, der ihm einen sehr
ergrimmten Blick zuwarf, denn er gedachte seiner noch zu gut!
[bookmark: page46]

		Herr Trick sah ihn aufmerksam an, klopfte einige Male an die
Nase und sprach: »Ah, lieber Freund, seid Ihr nicht der, dem sie
damals so schändlich seine Kette vom Deich gestohlen?«

		Der Finkenwärder drehte ihm den Rücken zu und knurrte etwas.

		»Nur Geduld, Alter!« flüsterte Trick. »Mich hat dieselbe Bande
betrogen und bestohlen, und ich bin imstande, Euch den alten
Halunken in die Hände zu liefern, bei dem ich damals diente.«

		Peter Wübbe drehte sich um und besah den Sprecher sehr
aufmerksam. Dann machte er einen spitzen Mund und sagte: »Mich
kriegt Ihr nicht zweimal.«

		»Nein, nein, Ihr sollt ihn kriegen. Hier sind zehn Taler,
Freundchen, die gebt Ihr mir wieder, wenn Ihr ihn in der Kniep
gehabt – wollt Ihr?«

		Peter Wübbe nahm vor allen Dingen erstaunt die zehn Taler und
fragte: »Wie kommen wir an ihn?«

		Trick stieg in die kleine Kajüte des Fischewers und bemerkte
dann: »Es ist hier drin vollkommen Platz genug, um einen oder zwei
Männer einige Stunden eingesperrt zu halten. Ihr kennt die Kanäle
und das Schilfdickicht Neumühlen gegenüber, da legt den Ewer
hinein. Morgen gegen Abend kommt Stubborn dort hinaus, um mit einem
Zollbeamten ein Geschäftchen abzumachen, was drüben im Schilf
geschieht. Er wird fünfzig bis hundert Taler bei sich haben. Packt
ihn dann und steckt ihn bis um Mitternacht in den Ewer, das wird
ihn zahm machen. Wenn Ihr ihn recht lange zappeln laßt, so lege ich
noch zehn Taler zu und Ihr braucht mir das Geld gar nicht wieder zu
geben, aber zappeln muß er, bis der Tag graut und bis er hundert
Taler blecht, eher laßt ihn nur nicht 'raus. Er mag vorgeben, was
er will – mag Mord und Raub schreien – es hört ihn dort
niemand.«

		Peter Wübbe brach mit Trick in ein Gelächter aus und war sofort
bereit, die Sache zu besorgen – das gab ein gutes Geschäftchen und
einen Spaß dabei. Der Finkenwärder war entzückt von der Aussicht,
den Hamburger in die Hände zu bekommen und eigene Gerichtsbarkeit
an ihm auszuüben. Er beschloß, ihn wegen der Schute und Kette
tüchtig zu pfeffern [bookmark: page47] und ging sofort unter Segel nach Haus, um
alles Nötige vorzubereiten.

		Trick fuhr mit ihm bis Neumühlen, wo er ausstieg und den
Zollbeamten aufsuchte, den er am Strande in der Sonne liegend fand.
Jörs war in sehr guter Laune, halb betrunken, und nickte deshalb
dem Buchhalter zu, wobei er etwas grunzte, was ebensogut ein Fluch
wie ein Gruß sein konnte. Trick setzte sich neben ihn und fragte:
»Wie geht das Geschäft?«

		Jörs grunzte abermals, woraus man schlecht oder gut schließen
konnte. Dann zog er eine Rumflasche hervor und bot sie Trick an,
der, einen Schluck daraus nehmend, mit der Zunge schnalzte, sinnend
nach dem Himmel blickte und dann die Meinung abgab, daß es alter
Jamaika sei.

		»Das glaube ich«, knurrte Jörs. »Habe ein Faß davon gekauft um
ein Spottgeld, hält vier Eimer, das sind zirka vierhundert
Flaschen. Kostet mich siebzig Taler. Wenn ich aus jeder Flasche
zwanzig Gläser schenke und für das Glas zwei Schillinge nehme, so
kriege ich vierhundert Taler heraus. Dann habe ich noch zwei Eimer
Genever, einen Kognak und einen Arak. Oh, es wird ein prächtiges
Geschäft geben!«

		Trick sah ihn verwundert an und glaubte, er müsse betrunkener
sein, als er aussehe. Dann lachte er und fragte: »Ihr wollt wohl am
Ende gar hier 'ne Gastwirtschaft anlegen? Etwa in den
Weidenbüschen? Natürlich alles verzollt! Muß Euch aber sagen, daß
Herr Stubborn vorher kurios mit Euch abrechnen wird.«

		Der Zollbeamte setzte sich in die Höhe und blickte Trick fragend
an.

		»Ja, ja,« fuhr dieser fort, »Ihr habt da oben in Nielsens Haus
greulich gewirtschaftet und alles abgerissen. Morgen kommt Herr
Stubborn heraus und will mit Euch Abrechnung halten. Er will alles
wieder in den alten Stand gesetzt haben. Da könnten wohl Eure
Fässer wieder draufgehen und mit der Gastwirtschaft ist es Essig.
Habt Ihr etwa die Fässer hier liegen? Dann macht weiter damit.«

		»Verflucht!« brummte Jörs. »Was fällt Eurem Prinzipal ein, daß
er jetzt auf einmal nach dem Lotsenhaus fragt? Alle Teufel! Könnt
Ihr's ihm nicht ausreden, daß er gerade morgen [bookmark: page48] 'rauskommen will? Wenn er
erst in vier Wochen käme – dann wär' mir's recht.«

		»Tut mir leid«, meinte Trick achselzuckend. »Kann bei Stubborn
nichts mehr tun, da ich schlecht mit ihm stehe – total auseinander.
Bin nur 'rausgekommen, um Euch als guter Freund zu warnen und ihm
einen Possen zu spielen. Deshalb seht, daß Ihr morgen Urlaub kriegt
und Euch drückt.«

		»Ich sag' es ja, Herr Trick – wenn er erst in vier Wochen käme.
Habe dann meinen Abschied und sitze in Seeland bei Kjöbbenhafen, wo
ich mir ein kleines Wirtshaus angeschafft habe«, rief Jörs
ärgerlich.

		»Sieh mal, und wo habt Ihr denn das Geld dazu her?« fragte
Trick.

		Jörs sah ihn von der Seite an und brummte: »Erbschaft – will
aber doch morgen auskneifen – will in die Stadt gehen, während er
herauskommt – brauche keinen Urlaub.«

		»Tut das, denn er muß Sonntag oder Montag nach London, dann habt
Ihr ihn vom Halse. Ich habe Euch gewarnt«, schloß Trick, indem er
aufstand.

		»Ich mache mich morgen davon«, schrie Jörs, gleichfalls
aufspringend und ein Stück mit Trick am Strande hingehend, wobei
ihn dieser noch ermahnte, die Fässer fortzuschaffen.

		Trick ging nach Altona in einen Keller, wo er sich Schreibzeug
geben ließ und mit verstellter Hand einen Brief an Stubborn
schrieb, in dem er ihn im Namen des Zollbeamten am nächsten Tage zu
einer dringenden Besprechung wegen Abwendung von Gefahren ersuchte,
die ihm durch den schuftigen Buchhalter Trick drohten. Er bemerkte
im Brief, daß, wenn Jörs nicht sogleich am Strand gegenwärtig sei,
Herr Stubborn ein wenig Geduld haben und einen Mann erwarten
sollte, der ihn zu Jörs führen würde, da es dieser für notwendig
hielt, so vorsichtig wie möglich zu Werke zu gehen und die
Zusammenkunft am liebsten auf dem gegenüberliegenden hannoverschen
Ufer zu halten, weil der schuftige Trick (hier wollte sich der
Briefschreiber vor Lachen ausschütten) jetzt draußen
herumspioniere.

		Diesen Brief gab Trick in Altona auf die Post und glaubte nun
seinen Streich gegen Stubborn auf das beste eingerichtet [bookmark: page49] zu haben,
weshalb er nur noch einige Strandleute aufsuchte, mit denen er
eifrig konferierte und dann etwas für seinen Durst tat.

		Am nächsten Morgen lauerte er hinter den stets herabgelassenen
Vorhängen seiner Fenster, von wo aus er Stubborns Zimmer
überblicken konnte und beobachtete ihn scharf. Er sah, wie er den
Brief erhielt, und daß dieser eine Wirkung ausübte, die deutlich
zeigte, er werde der Einladung folgen. Dann sah er ihn das Fenster
öffnen, sich scharf in der Nachbarschaft umblicken und auch Tricks
Fenster betrachten. Da sich aber dort nie etwas rührte, so hielt er
das Quartier für unbewohnt und beachtete es nicht weiter. Trick sah
zu seiner Verwunderung nun den alten Wolf erscheinen, der mit
Stubborn lange Zeit Papiere, »Wechsel« murmelte Trick, durchsah,
Geld empfing und Geld auszahlte, wobei die Augen des Lauschers
hinter dem Vorhange gierig funkelten, denn er bemerkte, wie die
eiserne Geldkiste auf- und dann sorgfältig wieder zugeschlossen
wurde.

		Endlich ging Stubborn aus. Trick lief gleichzeitig die Treppen
hinab und verbarg sich, nachdem er einem am Brückengeländer
lehnenden Mann ein Zeichen gegeben, hinter einigen Fässern neben
der Tür, aus der sein Prinzipal kurz darauf kam. Er zeigte auf ihn,
und der Mann folgte Stubborn wie sein Schatten, während Trick nach
dessen Wohnung hinauflief und die mit Eisenstangen und Schlössern
verwahrte Tür betrachtete. In dieser Beschäftigung wurde er durch
Schritte gestört, die die Treppe heraufkamen. Er bog sich weit über
das Geländer und sah den Briefträger. Einen Augenblick überlegend,
zog er ein Bund Schlüssel aus der Tasche und tat, als ob er eben
das letzte Schloß zumache. Der Briefträger sah ihn verwundert an.
Er kannte ihn und drückte sein Erstaunen aus, ihn wieder bei
Stubborn zu sehen.

		»Was will er ohne mich machen?« sprach Trick lachend. »Es gibt
noch so viele Geschäfte abzuwickeln, daß er mich haben muß. Er
kommt allein nicht durch – möchte es freilich gern aus purem Geiz –
kann aber nicht, da doch alles durch meine Dispositionen
eingeleitet ist. Briefe?« schloß er fragend, die Hand ausstreckend.
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		»Nur einer – Batavia«, sprach der Briefträger, den Poststempel
lesend.

		»Stecken Sie ihn hier in den Briefkasten in der Tür«, sprach
Trick gleichgültig. »Ich kriege den Prinzipal heute nicht mehr zu
sehen, sonst würde ich ihn mitnehmen.« Damit ging er nach seiner
Wohnung hinüber, von wo er aufmerksam nach dem Flet hinabsah, in
dem eine Schute mit Holzwerk unter seinen Fenstern lag.

		Die Leute darin hatten sich ausgestreckt und schliefen, bis nach
etwa zwei Stunden der Mann wieder auf der Brücke erschien, der
Stubborn als Schatten gefolgt war. Der riesige Zimmermann kam mit
ihm und man begann aus dem Holzwerk ein Gerüst zusammenzusetzen,
wie es die Maurer und Maler brauchen. Gleichzeitig wurden zwei
Balken mit Blöcken auf den Dachboden von Tricks Haus geschafft und
aus den Bodenluken gesteckt. Nachdem man die Taue durch die Blöcke
gezogen, hißte man das schwebende Gerüst hinauf, und ein Maurer
begann eifrig an Tricks Fenstern zu putzen, während der Zimmermann
das Holzwerk in Ordnung brachte.

		Die Dunkelheit brach inzwischen herein und die Arbeiter machten
Feierabend. Man schob die Balken mit den Blöcken jetzt noch ein
Stück weiter hinaus und befestigte das Gerüst an den Fensterstöcken
Tricks. Das Flet zwischen der Deichstraße und dem Rödingsmarkt war
eines der schmalsten und nur so breit, daß sich gerade zwei Schuten
darin ausweichen konnten; sobald deshalb das Gerüst von Tricks
Fenstern losgebunden war, hing es infolge der weit
herausgeschobenen Tragbalken unmittelbar vor Stubborns Fenstern,
was auch bei stärkerer Dunkelheit geschah, worauf es einigemal
zwischen den Häusern hin und her gezogen wurde und mehrere Männer
durch ein geöffnetes Fenster in Stubborns Wohnung krochen. Herr
Trick war selbst mit dabei und holte vor allen Dingen den Brief aus
dem Briefkasten, worauf er zur Geldkiste ging. Man fand, daß sie an
dem Boden so befestigt war, daß ein Fortschaffen ohne große
Anstrengung und Zeitverlust unmöglich sei. Herr Trick wollte
deshalb verzweifeln, da der massive Deckel einer Aufsprengung zu
spotten schien. Der Zimmermann lachte jedoch und bemerkte, daß
gerade das Festmachen am [bookmark: page51] Boden ein günstiger Umstand sei, da man
sonst genötigt wäre, den ganzen schweren Kasten zum Fenster hinaus
zu schaffen. So aber sei das ein Kinderspiel. Er griff dann auf das
Gerüst und holte eine Wagenwinde herein, die er gegen den Boden und
Deckel stemmte, worauf er die Kurbel drehte und so die Riegel mit
langsamer, aber unwiderstehlicher Gewalt aus ihren Fugen drängte,
ohne ein besonderes Geräusch dabei zu machen. Sobald die Kiste
offen stand, griffen zehn Hände begierig hinein und hoben die
eiserne Kassette heraus, die sich als Inhalt zeigte. Man setzte sie
vorsichtig auf das Gerüst, zog dieses nach Tricks Fenstern hinüber
und hob sie dort hinein. Hierauf schloß man Stubborns Fenster und
ließ das Gerüst in die Schute hinab, wohin bald Taue und Balken
folgten. Nach einer Viertelstunde wurde die erbrochene Kassette
dort verborgen, nachdem man den Inhalt geteilt, und die Schute ging
noch vor Mitternacht mit Hochwasser aus dem Flet in den
Binnenhafen, wo man den eisernen Kasten über Bord warf.

		Herr Stubborn war während dieser Vorgänge mit verschiedenen
Befürchtungen nach Neumühlen gegangen, da er nicht wußte, was Trick
gegen ihn vorhabe. Von seiner Freilassung in Kenntnis gesetzt,
zitterte er vor ihm und glaubte, daß er einen besonderen Plan
gefaßt haben müsse, wegen dessen er sich in Neumühlen aufhalte. Die
Sorge trieb ihn hinaus, wobei er zugleich der väterlichen Pflicht,
sich einmal nach seinen Töchtern zu erkundigen, nachkam, da diese
seit ein paar Monaten draußen lebten, ohne ihn gesehen zu haben. In
Neumühlen angekommen, bemerkte er nicht das heitere Frühlingswetter
und die erwachende Natur, sondern trat finster in das Landhaus,
nachdem er mit den Blicken Strand und Hügel nach Trick oder Jörs
durchforscht. Er bot den Töchtern kaum einen Gruß und fand Berta
von stillem Kummer niedergedrückt, während Julie ihn so entschieden
mit einer Flut von Vorwürfen wegen seiner knauserigen Dispositionen
betreffs ihrer Person überfiel, daß er ganz verblüfft war. Er
versuchte zwar, seine Autorität geltend zu machen und schob
zugleich den großen Diebstahl vor, der ihn betroffen. Julie wurde
aber darüber fast wild und sagte ihm geradezu, daß sie nicht daran
glaube und durch seinen Geiz hier ein schändliches Leben führen
müsse. [bookmark: page52]
Da Herr Stubborn nach nochmaligem Versuch seine Autorität gänzlich
scheitern sah, so ergriff er seinen Hut und entfloh aus dem
Landhaus, um nach Jörs zu suchen, weil ihm die Geschäfte wichtiger
waren als die Familienangelegenheiten.

		Die Sonne neigte sich aber ihrem Untergang zu, und noch war Jörs
nirgends zu sehen. Stubborn ging ungeduldig am Strand hin und her,
bis seine Aufmerksamkeit nach einem Boote gelenkt wurde, das vom
gegenseitigen Ufer herüber kam. Der Bootsmann, der es ruderte, ließ
es auf den Strand laufen und setzte sich dann auf den Rand, wobei
er Stubborn schweigend anblickte. Dieser kam näher.

		»Wullen Se villicht röber?« fragte der Schiffer.

		»Hinüber?« fragte Stubborn. »Was soll ich drüben?«

		»Dat is en wunderscheunen Platz to'n Spazierngahn. Ick heff vor
en halbe Stünn erst en Akzismann 'röberfahrt, de noch dröben
spaziern geiht un op Eenen teuft. De Akzismann heet Jörs!«
antwortete der Bootsmann leise, indem er sich vorsichtig
umblickte.

		Stubborn nickte stumm und stieg ohne weiteres in das Boot.
»Macht, daß Ihr hinüberkommt«, sprach er dann. »Ich muß vor
Dunkelwerden wieder in der Stadt sein.«

		Der Bootsmann stand mit dem Gesicht nach vorn und ruderte, indem
er die Riemen von sich stieß, wie dies die Hamburger Jollenführer
tun. Stubborn konnte deshalb sein Gesicht nicht sehen, sonst würde
er sich über die Anstrengung gewundert haben, womit der andere ein
Gelächter unterdrückte. Das Boot hielt auf einen Wasserarm zu, der
sich in das Weiden- und Schilfdickicht zog und verschwand bald
darin.

		»Wo ist Herr Jörs?« fragte Stubborn ungeduldig, nachdem der
Schiffer um mehrere Windungen gebogen und sich immer tiefer in den
Sumpf verlor, ohne daß man eine Spur von einem Menschen
erblickte.

		Der Bootsmann ruderte schweigend weiter, bis er, das Boot durch
altes gelbes Rohr stoßend, in ein Wasserbecken kam, in dem ein Ewer
lag.

		»Hier!« sagte der Schiffer und bedeutete Stubborn, auf das
Verdeck zu steigen, worauf er mit dem Haken auf die Kajüte pochte
und das Boot vom Ewer abschob. Die Lukenklappe [bookmark: page53] öffnete sich, und Herr
Stubborn sah mit grenzenlosem Schreck und Erstaunen Peter Wübbe,
Vater und Sohn, und noch zwei Finkenwärder daraus emportauchen und
ihn mit ungeheuer freundlichem Schmunzeln begrüßen. Der Mund blieb
ihm vor Schreck offen stehen, denn er erkannte sofort seine Lage in
den Händen dieser Elbpiraten.

		Der alte Stiefelmann, der damals die Verhandlungen wegen der
Schute geführt, war auch heute wieder dabei und begrüßte Stubborn
mit – »Joo. Dat freit uns ganz bannig, dat Se uns beseukt!«

		Stubborn sah sich halb entrüstet, halb ängstlich um und fragte:
»Wo ist Herr Jörs?«

		»He is en beten opp de Wildaantjenjagd gahn un kümmt gliek
wedder. Se köhn ünner de Tied recht good dat Geschäft wegen de
Schut mit uns afmaken, wat wi damals nich farrig kregen hefft. Vör
de Schut kriegt wi foftig Daaler«, sprach der Stiefelmann.

		»Joo!« sagten die andern.

		»Vör de Keed mutt Peter Wübbe twintig Daaler hebben, hett's em
sülm kost – is nich so?« fuhr er fort.

		»Joo!«

		»Dunn hett hee sien Ewer damals herleehnt. Datt kann hee nich
ünner fief Daaler doon. Versaapen hefft wi dree Daaler, un de Jung,
de vör Angst krank worrn is, hett twee Daaler an Dokter un Avtheker
betohlt. Makt tosaam tachentig Daaler, de uns de goode Herr opp de
Stell utbethalen deit. Freuer lat wi em nich rut«, schloß der
Sprecher, indem er sich mit der Faust in die andere Hand
schlug.

		»Ihr Räuberbande, denkt mich wohl hier auszuplündern!« rief
Stubborn wütend.

		»Stopp, min Jung! Hol di jo ni opp! Ji hefft Ju Gerechtigkeit
binn', wenn Ji uns in de Stadt hefft, un wi hefft unse buuten, wenn
wi Ju buuten hefft. Ick will verdammt sien, wenn Ji ihrer vom Buurd
kaamt, bitt Ji betaalt hefft. Wat?« wandte er sich an seine
Kameraden.

		»Joo!« schrien diese.

		»Ich gebe nicht einen Schilling heraus«, rief Stubborn ergrimmt.
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		»Hier, min goode Jung, upp den Lukendeckel kannst du de
tachentig Daaler uptelln. Wi wölt di dabi nicht störn.« Dies
sprechend, stieg der Stiefelmann mit seinen Kameraden in das Boot
und verschwand damit in den Weidenbüschen.

		Herr Stubborn war kaum allein, so untersuchte er den Ewer und
seine Umgebung, um zu sehen, ob er nicht entwischen könne. Da
jedoch alle Ruder entfernt waren und er ringsum nur Wasser und
Sumpf sah, so mußte er bleiben. Sobald er sich jedoch von diesem
Umstand überzeugt hatte, erhob er seine Stimme und ließ ein
heiseres Hilfegeschrei erklingen, um irgend jemand dadurch
herbeizurufen.

		Es hatte aber weiter keine Wirkung, als daß die Finkenwärder
wieder erschienen und ihn freundlich fragten, ob er mit dem
Aufzählen fertig sei. Er antwortete mit einem neuen Hilfegeschrei.
Die Schiffer kletterten, ohne ein Wort zu sagen, an Bord, packten
ihn und steckten ihn in die Kajütluke, die sie zuklappten und mit
einem Vorlegeschloß befestigten. Ehe sie die Luke ganz zumachten,
sagten sie ihm noch, daß sie in zwei Stunden wiederkommen und sehen
wollten, ob er zahm geworden sei, worauf sie hohnlachend
wegruderten und den Gefangenen in der kleinen Kajüte toben und
schreien ließen so viel er wollte.

		Stubborn machte seinem Zorn durch einige Wutausbrüche Luft und
drohte den Elbpiraten die schrecklichste Rache. Nachdem er eine
Weile in der engen Kajüte umhergetobt und durch den darin
herrschenden Teergestank halb betäubt war, bemerkte er erst, daß er
sich wirklich allein befand. Er horchte an dem Deck und an den
Wänden und versuchte ein Loch zu finden, durch das er hinausblicken
konnte, aber vergebens. Die Kajüte war zu gut verschlossen. Dann
schrie er wieder und horchte darauf. Es blieb alles still und dabei
begann es finster zu werden, was er durch ein prismatisches Glas im
Deck bemerkte. Nun überfiel ihn eine fürchterliche Angst, weil er
den Verdacht faßte, daß man ihn aus der Stadt gelockt habe, um dort
etwas gegen ihn zu unternehmen. Er stemmte sich jetzt mit aller
Gewalt gegen die Luke, um sie aufzusprengen. Sie rührte sich nicht.
Er stemmte die Beine gegen die Seitenwände der Kajüte, um sie zu
durchbrechen, aber der Ewer war zu fest gebaut. [bookmark: page55]

		Nun brüllte er wieder und schrie fürchterliche Flüche und hohe
Versprechungen, bis er endlich halb ohnmächtig zusammenbrach und
liegenblieb.

		Wie lange er gelegen haben mochte, wußte er nicht.

		Er erwachte von einem frischen Luftzug, der durch die geöffnete
Luke hereinstrich, und setzte sich. Sobald er wieder seiner Sinne
mächtig wurde, schnellte er aus der Luke empor und wollte über Bord
springen. Die Schiffer hielten ihn abermals fest und drohten, ihn
von neuem zwei Stunden in die Kajüte zu stecken, wenn er nicht
vernünftig sei. Stubborn griff in seine Taschen und schleuderte
seine Börse auf das Deck. Dann sprach er heiser und ächzend: »Da
ist alles, was ich bei mir habe. Vielleicht fünfzig Taler. Aber
fort, fort! Setzt mich ans Land oder beim Teufel, ich klage euch
als Räuberbande an, wenn bei mir zu Haus etwas passiert ist. Fort!
Fort!«

		Die Finkenwärder, die eine Laterne angezündet, begannen jetzt
das Ding von einer andern Seite zu betrachten, besonders da sich
der Bootsmann spurlos verloren, der ihnen Stubborn brachte und sie
selbst an und von Bord setzte. Sie kratzten sich verlegen am Kopf
und schafften den Ewer in die freie Elbe, wobei Stubborn
übermenschlich mit einer Stange arbeitete, dann setzten sie nach
dem Neumühlener Ufer über, welches der Ewer kaum mit dem Kiel
berührte, als Stubborn mit einem Riesensatz hinaussprang und ohne
Hut, den er dabei verlor, nach Hamburg davonrannte.

		Es mochte gegen ein Uhr sein, als er dort ankam. Er stürzte fast
zusammen und erreichte atemlos das Millerntor. Als er in seiner
Hast durchlaufen wollte, wie ihm dies in Altona gelungen, wo ihn
der Sperrbeamte mit Verwunderung durch das einfache Tor springen
sah, packten ihn die Beamten und hielten ihn fest. Der gute Mann
hatte in seiner Angst ganz vergessen, daß er im Begriff war, in
eine freie Stadt zu treten, wo das Entree nach zwölf Uhr eine Mark
Courant betrug. Stubborn wollte rasend werden, als er sich hier
wieder festgehalten und wegen seines fehlenden Hutes gar für einen
Betrunkenen angesehen sah. Er trug keinen Pfennig Geld mehr bei
sich, setzte sich zur Wehr, um loszukommen und wurde deshalb in die
Wache geschleppt, wo man ihn zwei Wächtern zum Weitertransport
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dem Stadthaus übergab. Er stellte seine Lage und die Befürchtung
eines Einbruches vor und bat die Wächter, ihn erst nach seinem
Quartier zu begleiten. Diese waren aber zu gute Bürger einer
Handelsrepublik und rechneten viel zu sehr auf die Prozente, die
ihnen von den »fünf Mark vierzehn« für jeden auf das Stadthaus
Abgelieferten sicher waren, als daß sie Stubborns Vorteil
vorgezogen hätten. Er wurde nach dem Stadthaus geführt, um hier vor
allen Dingen zu fünf Mark vierzehn Schilling verdammt zu werden;
das war einmal die unumstößliche Regel der Republik. Es gelang ihm
jedoch, wenigstens von hier aus ein paar Beamte zur Begleitung zu
erlangen. Da Herr Stork gerade zugegen war, schloß er sich an, weil
er seit der Spiel- und Diebstahlsgeschichte ein großes Interesse
für Stubborn fühlte.

		Bei diesem angekommen, fand sich die Tür unversehrt. Herr Stork
betrachtete sie auf und ab beim Schein einer Laterne und tat dann
den trostreichen Ausspruch, daß hier kein Einbruch verübt worden
sei. Man schloß auf und trat in das Vorzimmer. Auch hier war alles
in Ordnung. Nun nahm Stubborn den Beamten die Laterne aus der Hand
und ging im zweiten Zimmer nach der Stelle, wo sich der verborgene
Wandschrank befand. Er ließ das Licht darauffallen und sah zu
seinem Trost, daß sich keine Spur einer Öffnung fand. Als er sich
jedoch nach der eisernen Geldkiste herumdrehte und deren Deckel
offen stehen sah, entfuhr ihm ein Schrei und er griff sich
verzweifelt in die Haare, da er die Kasse leer fand.

		Herr Stork untersuchte sofort mit der Laterne die Fenster und
Türen, um den Weg zu entdecken, auf dem die Diebe eingedrungen
waren. Er sah zu den Türen hinaus und herein – öffnete die Fenster,
hielt die Laterne hinaus und betrachtete die nächste Umgebung, sah
dann im Finstern hinaus, blickte über und unter sich, zu beiden
Seiten und gegenüber, horchte, erwog alle Umstände und erklärte
endlich, er wisse im Augenblick nicht anzugeben, wie die Diebe
hereingekommen seien, wobei er Herrn Stubborn halb schlau, halb
mißtrauisch ansah. Dann untersuchte er die Kasse. Er betrachtete
die von einer großen Gewalt etwas zurückgebogenen Riegel, einen
Eindruck am Eisenrand des Deckels und einen tieferen im Fußboden,
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dessen Seiten sich zwei noch tiefere Löcher zeigten. Hierauf stand
er auf und sagte zu seinen Kollegen sehr entschieden nur das Wort
»Wagenwinde«, worauf diese mit »Wagenwinde« zustimmten und Stubborn
ansahen, als hätten sie ihm sein Geld nun wiederverschafft.

		Stubborn bat, es möchte ein Mann zur Wache dableiben, im Fall es
den Räubern etwa einfalle, nochmals zu kommen.

		»Oh!« rief Herr Stork lachend. »Deshalb können Sie ruhig bei
offenen Türen schlafen. Die kommen heute sicherlich nicht wieder.
Morgen wollen wir weiter untersuchen, bis dahin schlafen Sie
wohl!«

		Die Beamten gingen die Treppe hinab und ließen Stubborn allein,
der sich einriegelte und angekleidet auf ein Sofa warf, nachdem er
sein Dolchmesser zur Hand gelegt. So lag er die Nacht über und
hörte auf jedes Geräusch und jedes Knacken des Holzwerkes in dem
alten Hause. Er schlich nach der Tür und horchte und steckte oft
den Kopf zum Fenster hinaus, um in das schwarze Flet
hinabzublicken. Er sah über sich den dunklen Hausgiebel mit einem
Kranbalken in die Nachtluft ragen und dachte daran, ob vielleicht
die Diebe von dort herabgekommen seien. Indem er so in die Nacht
hinaushorchte und schaute, erschien plötzlich drüben an einem
Vorhang der stets verschlossenen Fenster ein schwacher
Lichtschimmer und ein Schatten, der aber sofort wieder
verschwand.

		Stubborn starrte hinüber und konzentrierte alle Aufmerksamkeit
auf die Fenster. Er hielt sie bisher für unbewohnt und sah jetzt
Licht. Der Schatten erweckte eine dunkle Erinnerung an etwas, was
ihm oft vorgekommen. Er konnte aber nicht herausbekommen, ob an
einen Besen, einen Zaun oder Busch. Er zermarterte sich den Kopf,
bis der Tag anbrach und die Häuser bleich und grau aus der
Dunkelheit hervortraten, bis die höchsten Giebel von der
Morgensonne vergoldet wurden.

		Da bewegte sich der Vorhang und ward in die Höhe gezogen. Die
Augen Stubborns wollten fast aus den Höhlen springen, als sich das
Fenster öffnete und die Ursache des borstigen Schattens ihm
plötzlich klar wurde, denn im Fenster erschien – Herr Trick mit
unendlich vergnügtem Lächeln und emporgestrichenen [bookmark: page58] Haaren, eine Reveille
auf seiner Nase trommelnd und vergnügt herübernickend, wobei er,
einen Brief in die Luft schwenkend, lustig rief:

		»Morgen, Herr Kompagnon! Nachrichten aus Batavia. Will sie Ihnen
vorlesen. Passen Sie auf! Halb und halb! Ich will es gleich ins
Deutsche übersetzen!«

		Hierauf bog er sich aus dem Fenster, wobei er das Hinabstürzen
riskierte und so laut las, daß man es auf der Brücke hören
konnte:

		»Herren Stubborn & Co., Hamburg. Batavia, 15. März. Obgleich
wir unserm Übereinkommen wegen des Schiffes ›Die Gebrüder‹ prompt
nachgekommen sind und es in der Sundastraße –«

		»Halt! Sie verfluchter Schuft! Halt!« schrie Stubborn aus seinem
Zimmer, in das er etwas zurückgetreten war, damit ihn die Nachbarn
nicht sehen konnten.

		»Gut,« sprach Trick, den Brief zusammenbrechend und einsteckend,
»wenn Sie ihn lieber selbst lesen wollen, er steht Ihnen für eine
mäßige Summe zu Diensten.«

		»Ich werde Sie verhaften lassen, Sie Räuber!« zischte Stubborn
hinüber.

		»Ah, und den Brief hier natürlich mit«, sprach Trick lachend,
indem er auf die Tasche klopfte, in der er steckte.

		Stubborn rannte mit einem Fluch vom Fenster, denn man klingelte
an seiner Tür. Herr Stork mit noch einem Beamten trat ein und
folgte ihm in das Zimmer, wo er verblüfft nach Trick hinübersah,
der in seinem Fenster lag und herüberblickte.

		»Ist das nicht Ihr Buchhalter?« fragte er Stubborn.

		Dieser bejahte und warf einen finstern Blick hinüber.

		»Seit wann wohnt er dort drüben?« forschte der Beamte.

		»Seitdem mich Herr Stubborn aus der Wechselhaft entließ und hier
einquartierte, damit ich sein Quartier bewachen sollte. Nun schickt
er mich gestern gegen Abend noch nach Harburg hinüber, von wo ich
soeben komme, und behauptet jetzt, er sei indes bestohlen worden.
Ich glaube es aber nicht! Ich glaube eher, es ist hier mit meinem
Herrn Prinzipal nicht mehr recht richtig!« schrie Trick, mit dem
Finger auf die Stirn deutend. [bookmark: page59] »Es ist nicht mehr mit ihm auszuhalten.
Sie können mir's glauben«, sprach er zu den Beamten.

		Herr Stork blickte Stubborn etwas bedenklich an und nahm eine
Prise. Dann fragte er ihn, nach Trick hinüberblickend: »Haben Sie
keinen Verdacht?«

		Trick klopfte mit einer Hand an die Nase und mit der andern auf
den Brief in seiner Tasche.

		»Nein«, sprach Stubborn grimmig.

		»Hm, hm. Es ist gestern hierherum ein Gerüst aufgezogen worden.
Sollte sich da vielleicht eine Spur finden lassen?« bemerkte Herr
Stork.

		»Von dort müßte der Herr Prinzipal selbst in sein Fenster
gestiegen sein, denn es wurde aufgezogen, um meine Fenster
auszubessern, und Herr Stubborn sah dabei so lange zu, bis das
Gerüst wieder unten und fort war. O nein, auf solche Sachen geben
wir gut acht, lieber Herr, damit fängt uns keiner! Nicht
wahr, Herr Prinzipal?« rief Trick lachend.

		»Nein, nein«, murmelte Stubborn verzweifelt, denn er mußte sich
erzählen lassen, wie man ihn bestahl und durfte diese Entdeckung
nicht benutzen.

		»Wahrhaftig!« bekräftigte Trick. »Stubborn & Co. werden doch
nicht extra ein Gerüst aufziehen lassen, um sich selbst zu
bestehlen! Ha, ha, ha! Seit dem letzten Diebstahl sind wir
vorsichtiger geworden. Sie haben mir übrigens noch gar nicht
gesagt, was Ihnen gestohlen sein soll«, wandte er sich an
Stubborn.

		Dieser griff sich in die Haare und versuchte sich zu skalpieren,
ohne Antwort zu geben, wobei er Trick den Rücken wandte.

		Trick zog die Augenbrauen in die Höhe und spitzte den Mund gegen
die Beamten, während er mit dem Zeigefinger bedeutungsvoll nach der
Stirn zeigte und dann, den Kopf schüttelnd, pantomimisch zu
verstehen gab, daß Herr Stubborn hoffnungslos übergeschnappt sein
müsse, woran die Beamten jetzt selbst zu glauben anfingen.

		»Was soll denn nur um's Himmels willen drüben gestohlen worden
sein?« rief er dann ärgerlich. [bookmark: page60]

		»Fünfzigtausend Mark aus der Geldkasse«, brummte Herr Stork.

		»Fünfzig – Unsinn!« schrie Trick in höchstem Erstaunen. »Soviel
Geld haben wir ja seit dem großen Diebstahl niemals in der Kasse
gehabt. Ganz unmöglich!« schloß er kopfschüttelnd und nochmals auf
seine Stirn deutend.

		Stubborn ächzte, als sei er schwer verwundet worden, und fiel
erschöpft auf ein Sofa. Der gräßliche Kompagnon heftete sich wieder
an seine Fersen. Eine schreckliche Wut erfaßte ihn. Es wirbelte in
seinem Kopf und er konnte nur einen festen Gedanken fassen: Mord –
Mord – Mord – durch den Trick beseitigt werden mußte.

		Herr Stork sprach indes: »Hm – hm – hm«, schnupfte und bemerkte,
daß bei so bewandten Umständen die Anhaltsgründe fallen zu lassen
und eine einfache Diebstahlsanzeige zu machen sei. Das wäre
vorderhand das einzige. Damit empfahl sich Herr Stork nebst
Kollegen und tauschte mit diesem die Meinung aus, daß dort oben
weder fünfzigtausend, noch fünfzighundert, noch fünfzig Mark
gestohlen worden, sondern Herr Stubborn jedenfalls den Knall habe
und an der fixen Idee leide, von Zeit zu Zeit bestohlen zu werden.
Herr Trick, der ihm bald folgte, war derselben Meinung und hielt es
sogar für geraten, den Herrn Prinzipal ein wenig im Auge zu
behalten, damit er keinen zu großen Schaden anrichte, wenn sich
sein Zustand verschlimmere. Er wäre überzeugt, daß Stubborn in
einem Raptus die Kasse selbst aufgesprengt, das Geld herausgenommen
und irgendwo versteckt habe. Sobald sich weitere Anzeichen von
Geistesstörung bei ihm zeigten, werde er die Beamten davon
benachrichtigen. Damit trennte sich der Buchhalter, tief bekümmert
über den Zustand seines Prinzipals. Auch der alte Wolf schüttelte
den Kopf, nachdem er bei Stubborn erschienen war und die Sachlage
betrachtet hatte. Er glaubte zwar an den Diebstahl. Aber ganz
überzeugt war er nicht, da Stubborn Herrn Trick mit keiner Silbe
erwähnte. [bookmark: page61]
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Am Hafen bei St. Pauli



		Siebenunddreißigstes Kapitel

Eine Entdeckungsreise

		Ein schöner Morgen lag auf der Elbe, als Ernst
Schwarz am Sonntag nach diesen Ereignissen den Pferdeborn
[bookmark: text8]F8 zu St. Pauli hinunterstieg und sich von einem
Bootsmann [bookmark: page62]
nach dem Ewer fahren ließ, der ihm den Winter über zur Wohnung
gedient hatte.

		Der Schiffer war noch beschäftigt, alles zur Abfahrt
klarzumachen, denn ein frischer steter Ostwind begünstigte das
Hinuntersegeln ganz besonders. Sobald Schwarz an Bord kam, wollte
der Schiffer den Anker lichten. Schwarz gebot jedoch Halt und
fragte, auf wie lange der Ewer verproviantiert sei. Der Schiffer
erklärte, daß für beide auf etwa vier bis sechs Tage Lebensmittel
vorhanden wären, wenn man sich etwas zusammennehme. Schwarz sann
ein Weilchen nach und schüttelte dann mit dem Kopf.

		»Du mußt mehr Proviant besorgen«, sprach er. »Ich kann nicht
wissen, wie lange wir untenbleiben. Hier nimm den Zettel und hole
was ich darauf verzeichnet habe. Da ist Geld dazu.«

		Der Schiffer studierte die Proviantliste langsam durch, indem er
jeden Artikel genau ablas und Schwarz dabei anblickte, damit kein
Irrtum vorkomme. Dann berechnete er den Preis und stieg endlich in
das Boot, um die Einkäufe zu besorgen, mit denen er nach etwa einer
halben Stunde wiederkam, worauf er sich mit Schwarz unverzüglich an
die Ankerwinde begab und den Anker heraufbrachte. In dieser Arbeit
wurden beide durch ein lautes Geschrei und Gelächter unterbrochen,
das von einem vorbeisegelnden Fahrzeug herüberklang. Sie erblickten
einen kleinen Logger, der vor dem Winde dahinlief und auf dessen
Verdeck die fidelen Seehunde lagen und saßen, während aus den Luken
die Köpfe einiger junger Damen schauten, die auch mit in das
Hohngelächter einstimmten, das die Besatzung über Schwarz erhob,
weil sie ihn an der Ankerwinde eines Ewers erblickten.

		Dieser warf einen finsteren Blick nach dem Fahrzeug, während der
Schiffer, der die Gesellschaft von gestern erkannte, in eine Flut
von Verwünschungen und Schimpfwörtern ausbrach, was ihn aber nicht
hinderte, den Anker heraufzubringen und das Focksegel aufzuholen.
Schwarz war indes zum Steuer gegangen, um das Fahrzeug zu richten,
während der Schiffer die übrigen Segel aufholte. Dies geschah
jedoch zu seiner Verwunderung nicht, sondern Hansen sprang in das
Boot und bat [bookmark: page63] ihn, er solle nur vor dem Fock bis nach dem
letzten Eisbrecher hinunterlaufen und dort den Anker fallen lassen.
Er habe noch eine höchst nötige Besorgung. Damit ruderte er nach
St. Pauli hinüber und dann stromauf, wo er hinter den
Kohlenschiffen verschwand.

		Hier befand sich neben einer Schiffswerft ein kleines Haus, wie
ein Schwalbennest an ein größeres Gebäude angeklebt und aus einer
dreieckigen Stube bestehend, deren hinterster spitzer Winkel das
Ziel der Werftarbeiter und einer Anzahl von Gentlemen war, die hier
am Wasser stets auf etwas warteten, was anscheinend nie kam.

		Für die Gentlemen, die hier eine permanent wartende Stellung
einnahmen, waren die verstreuten Gegenstände willkommene Sitze.
Besonders die Ankerbalken, von denen man das Wasser nach allen
Seiten überblicken konnte und auf denen stets ein Herr mit einer
alten Wachstuchmütze und etwas beteerten Hosen zu finden war, der
seine Kollegen sofort aus dem dreieckigen Zimmer holte, wenn es
etwas auf dem Wasser gab, wofür sich die Gentlemen interessierten.
Einige alte Boote lagen für solche Fälle stets zur Abfahrt bereit,
unter ihnen auch das Takel-Jans, der hier als eine große Autorität
galt und in schwierigen oder zweifelhaften Fällen stets konsultiert
wurde.

		Nach diesem Platz lenkte Hansen sein Boot und legte es neben
Takel-Jan an, der mit sonntäglicher Gemütsruhe in seinem Fahrzeug
frühstückte und dabei den versammelten Gentlemen erzählte, wie er
sich in der Dunkelheit angeführt, indem er eine Partie Tauwerk
geholt habe, das sich bei Licht als Manilahanf zeigte, auf das der
Lumpenhändler nichts gebe. Sobald er den Ewerschiffer neben sich
erblickte, schwieg er, und da ihm Hansen bekannt war, fragte er
ihn, ob er »einen nehmen wolle«.

		Hansen schüttelte mit dem Kopf und sprach, auf die Gentlemen
blickend, er wisse etwas für Takel-Jan. Einen Hauptspaß. Nur müsse
der Bootsmann einige gute Freunde zur Hand haben, die flotte
Jungens wären.

		Die Gentlemen schmunzelten und rückten auf Takel-Jans Wink
näher, indem sie auf die Anker kletterten, zwischen die Hansen
jetzt sein Boot schob. [bookmark: page64]

		»Habt Ihr vorhin den kleinen Lustlogger vorbeisegeln sehen?«
fragte er leise.

		Die Gentlemen nickten erwartungsvoll.

		»Hat eine Mannschaft von Dösköppen an Bord und nebenbei viel
Wein. Ist schändlich schlecht aufgetakelt – könnte einmal neue
Takelage und Segel brauchen. Könntet ihnen heute ein bißchen
helfen. Die Gesellschaft legt den Logger stets an eine von den
kleinen Inseln bei Blankenese, wo sie aussteigen. Haben kein Boot
bei sich. Wär' so ein Sonntagsspäßchen, sie sitzen zu lassen.
Könnten ja den Logger hier drüben am Eisbrecher festgelegt finden –
abgetakelt natürlich«, fuhr Hansen fort.

		»Seid Ihr mit von der Partie?« fragte Takel-Jan.

		»Kann nicht!« sprach Hansen bedauernd. »Habe Euch den guten Rat
gegeben und denke, Ihr helft mir ein andermal, wenn ich was
brauche.« Damit schob er sein Boot ab und ruderte, ohne sich weiter
umzublicken, nach Altona hinunter. Er wußte, daß sein Rat nicht
umsonst gegeben war. Am bestimmten Platz fand er seinen Ewer und
Schwarz ungeduldig wartend. Man holte den Anker und die Segel auf.
Das Fahrzeug lief lustig vor dem Winde hinab, und Hansen stand, auf
die ferne Wasserfläche blickend und still lächelnd, am Steuer.

		Als der Ewer bei Neumühlen vorübersegelte, murmelte er jedoch
einen grimmigen Fluch, denn sein Blick fiel auf Nielsens Haus, das
fast ruinenhaft und mit verwüstetem Garten herüberschaute. Auch
Schwarz sah finster nach dem Ufer und stieß einen schweren Seufzer
aus, denn er erkannte Stubborns Töchter, von denen Berta in
trauriger Haltung nach der Ferne blickte, während Julie die
Huldigungen des Herrn entgegennahm, der sich die Verachtung der
Millionäre zur Aufgabe gestellt hatte.

		Hansen stand wieder still am Steuer und richtete seine Augen
aufmerksam nach den kleinen Inseln hinüber. Endlich erblickte er
was er suchte, und laut lachend nach dem Logger hinüberzeigend, der
an einer Insel sichtbar wurde, sprach er: »Ich habe ihnen eine
Suppe eingebrockt.«

		Die fidelen Seehunde mußten die Suppe auch richtig ausessen wie
Meister Wöllers und viele vor ihnen, die mit Lustfahrzeugen [bookmark: page65] auf der Elbe
umherkreuzten, deren Tau- und Segelwerk und Eisenzeug die ganz
besondere Aufmerksamkeit der Elbpiraten auf sich ziehen. Die
fidelen Seehunde erhoben zwar ein Zetergeschrei, als sie kurz nach
Eintritt der Flut ihr Fahrzeug von der Insel abtreiben sahen und
einige Männer gewahrten, die es in größter Seelenruhe nach Hamburg
aufwärts dirigierten. Das Geschrei half jedoch nichts. Sie waren
mit ihren Damen auf der Insel gefangen und mußten warten, bis sie
ein vorbeikommendes Fahrzeug an das Ufer setzte, wozu der
ärgerliche Umstand kam, daß sich der größte Teil des Champagners
noch im Logger befand. Sie verwünschten die Idee, ihre Ruderboote
mit dem Segelfahrzeug zu vertauschen, da sie von diesen doch
wenigstens eins zur Verfolgung der Piraten hätten zurückbehalten
sollen.

		Endlich kamen ein paar Boote von unten herauf, die man anrief.
Die Gentlemen von der Werft, zufällig auf einer Spazierfahrt
begriffen, waren so freundlich, die Gesellschaft für einige Taler
von der Insel zu erlösen und mit nach Hamburg zu nehmen, wo man
gegen Dunkelwerden ankam. Hier fand man zur allgemeinen Freude den
Logger an den Eisbrecher festgebunden, nur zeigte sich der
betrübende Umstand, daß Anker und Ketten, Tau- und Segelwerk und
was sonst nicht niet- und nagelfast, worunter auch die
Champagnerflaschen, spurlos verschwunden waren.

		Nachmittags erreichte Schwarz mit seinem Ewer Cuxhaven, wo man
bei der »Alten Liebe« vor Anker ging. Hier erkundigte sich Schwarz
bei einem Wassermann, ob es geraten sei, noch nach Neuwerk
hinabzusegeln. Der Schiffer war nicht der Meinung, weil der Ewer
bei dem Ebbestand nicht in die Watten könne und zu weit draußen
ankern müsse, wo er keine gute Lage habe. Schwarz beschloß deshalb,
in den Hafen zu holen und die Nacht ruhig liegen zu bleiben, worauf
er am andern Morgen zu Fuß über die Watten gehen wollte, während
Hansen mit dem Boot bei nächster Flut an die Insel kommen
sollte.

		Sobald der Tag angebrochen und das Frühstück eingenommen war,
stieg Schwarz an das Land und ging nach Duhnen zu, von wo er in die
Watten hinabstieg, die bereits [bookmark: page66] trocken wurden. Er blickte erwartungsvoll
nach seinem Ziel, dem fernen Turm von Neuwerk hinüber, der wie ein
Markstein draußen in der nassen Fläche stand. Der Wanderer mußte im
Anfang mit dem Schlickgrund kämpfen, der sich in der Nähe des
Strandes an seine Füße hing. Sobald er jedoch den festeren Sand
erreichte, konnte er rüstig vorwärts schreiten und strebte
unausgesetzt der Insel zu. [bookmark: page67]

		

			[bookmark: foot8]Pferdeborn, s. Anm. 14. (Abbildung in Wendt
& Kappelhof, Hamburgs Vergangenheit und Gegenwart I,
220.)
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		Achtunddreißigstes Kapitel

Endlich ein Geschäft

		Zur selben Zeit, als Schwarz durch das
ungastliche Watt wanderte, war der herrliche Mai wieder vom Süden
herübergekommen und an der Elbe eingezogen. Mit dem Grün der Bäume
erschienen gleichfalls die alten Sommergäste aus der Stadt in dem
schönen Neumühlen. [bookmark: page68]

		Auch Herr Henri stand wieder wie der Apoll von Belvedere, d. h.
im schwarzen Frack auf dem Rasenplatz der Eiskuhlschen Villa und
freute sich des erwachenden Sommers. Er war in ganz besonders
heiterer Laune und zeigte sich zu kleinen Bocksprüngen und
Kapriolen aufgelegt, sobald er ein sicheres Plätzchen dazu zwischen
den Gebüschen des Gartens fand. Der Umstand, daß der Senator heute
nicht mit herausgekommen, war es nicht allein, was ihn so mit
Vergnügen erfüllte, darauf wirkte mehr die Ursache dieses Umstandes
hin, denn der Herr Senator war in äußerst grimmiger Laune, weil ihm
in diesem Jahre schon das zweite Schiff verlorengegangen. Er hatte
in seiner vollständigen Glückssicherheit und Unfehlbarkeit eine
neue Einrichtung getroffen, indem er für seine Schiffe eine
Selbstversicherung einführte, d. h. er versicherte gar keins mehr,
weil die Summe, welche er für alle Schiffe jährlich zahlen mußte,
so viel betrug, daß er ein verlorenes damit fast ersetzen konnte.
Herr Eiskuhl kalkulierte nun, wenn in drei Jahren kein Schiff
verlorengeht, so sind eigentlich drei gewonnen.

		Daß aber gleich nach dem großen, neuen Auswandererschiff, das
bei Neuwerk in der Sturmflut scheiterte, schon wieder eins mit
Baumwolle an der englischen Küste verlorenging, lag durchaus nicht
in seiner Berechnung und brachte ihn in so großen Zorn, daß er sich
in sein altes Haus zurückzog und auf den Befehl der Senatorin, sich
zum Auszug nach der Villa einzufinden, antwortete: sie möge sich
samt dem Pomadenbengel hinscheren, wo der Pfeffer wächst. Er bleibe
vor der Hand in der Stadt. Herr Henri übernahm die Antwort ohne
Groll und warf nur einen Blick des tiefsten Bedauerns auf das
Ungeheuer, das ihm die Tür donnernd vor der Nase zuschlug. Er ging
still lächelnd und ohne eine Ahnung von seiner Gegenwart zu haben
an Jost vorbei, obgleich diese gemeine Bedientenseele die
offenbarste Lust zeigte, ihn die Treppe hinunterzuwerfen, welches
lobenswerte Unternehmen nur dadurch verhindert wurde, weil im
selben Augenblick Doktor Schnepfe heraufstieg, dem Henri einen
aufmerksamen Blick nachschickte, als er beim Senator eintrat.

		Dann ging er zu seiner Gebieterin und brachte die Antwort, zwar
wie er sie gehört, aber mit jener zarten, mitleidigen [bookmark: page69] Schonung,
welche die Senatorin vollends gegen das eheliche Ungeheuer empörte
und ihr die Kette doppelt schwer machte, die sie an den Steinblock
Eiskuhl fesselte und von dem idealen Marmorgebild Henri fernhielt,
das soeben einen wenigstens vier Fuß langen Seufzer über die arme
Dame gen Himmel sandte und dann offenbar zu ihren Füßen stürzen
wollte. – Aber nein, er hielt sich noch zurück. Gewaltsam riß er
sich los und stürzte fort, um den Kopf in sein Bett zu stecken und
ein schallendes Gelächter darin zu begraben.

		Dann fuhr er mit der Gebieterin hinaus und ging in der Villa
fast wie träumend umher. Er besah alles mit solchem Interesse, als
habe er den Platz noch niemals gesehen. Er guckte verstohlen durch
alle Türen. Er stieg unter das Dach und in den Keller, besah das
Gewächshaus, warf einen Blick der Schadenfreude auf die Rübenbeete
und ging dann, bald tief spekulierend, bald einen Freudensprung
ausführend, im Garten umher. Endlich blieb er vor der Flaggenstange
stehen und blickte hinauf. Sie war natürlich ohne Flagge, da sich
der Senator nicht in der Villa befand. Die Flaggenleine
interessierte Henri aber ungemein. Er band sie los, machte sie klar
und zog hinauf und hinab. Dann nickte er befriedigt mit dem Kopfe
und legte die Leine fest, worauf er abermals in tiefem Sinnen
umherging, bis er zum Frühstück gerufen wurde.

		So weit war er bereits aufwärts gestiegen, daß er nicht mehr als
verwünschter Prinz Henri mit dem Teller hinter dem Tisch zu stehen
brauchte – er war als Sekretär Henri berechtigt, wenigstens allein
zu speisen, wenn ihn das Ungeheuer von der Tafel ausschloß. Heute
feierte er aber einen besondern Triumph, denn er frühstückte mit
seiner angebeteten Gebieterin im untern Salon, während den Töchtern
nebst Bernhart im Salon des Gewächshauses serviert wurde.

		Nachdem der Senator endlich genug wegen des Verlustes seiner
Schiffe gebrummt und sich und anderen das Leben sauer gemacht
hatte, dachte er an seine Rübenbeete und erschien eines Tages mit
Jost in der Villa. Die Frau Senatorin wurde dadurch aus allen ihren
Himmeln gestürzt und knickte zusammen wie eine Lilie, die der Sturm
bricht. Sie zog sich sofort in [bookmark: page70] ihren Pavillon zurück, als der Böller
abgebrannt und die Flagge aufgezogen war, nach welcher
Feierlichkeit das Ungeheuer wieder zu seinen Rübenbeeten ging.

		Der arme Henri mußte aber nun allein speisen, denn das Ungeheuer
geriet beim ersten Versuch der Senatorin, den »Sekretär« an den
Tisch zu bringen, in eine solche Wut, daß Madame Eiskuhl keinen
zweiten riskierte. Er fühlte eine unbezwingliche Antipathie gegen
Henri, die dieser mit milder Ergebung trug und im stillen Herrn
Eiskuhls Konto dafür mit verschiedenen Posten seiner Rache
belastete.

		Die Bekannten des Hauses fanden sich mit dem schönen Wetter mehr
denn je ein. Da man an der Börse die Verluste des Senators auf eine
halbe Million taxierte, worüber sich die Assekuranzmakler besonders
ins Fäustchen lachten, so wollte jeder sehen, wie der Verlust
getragen würde und ob er sich bemerklich mache. Vor allem aber
erschien Madame Spickmann mit kaum verhehlter Schadenfreude und
ließ ihre Augen ringsumlaufen, um irgendwo eine Spur oder Folge des
großen Schlages zu erblicken. Als ihr dies nicht gelang, war sie
sehr nahe daran, vor Ärger wie eine Lokomotive zu platzen, bis sie
zum Glück in Bernhart ein Ventil fand, den sie nun der Senatorin
gewiß zu entführen gedachte. Diese war zu gut im Schachspiel des
gesellschaftlichen Lebens geübt, um nicht sofort zu merken, wohin
Madame Spickmann ihren Springer dirigieren wollte. Sie deckte ihren
Professor sogleich mit verschiedenen Aufträgen und bot der Gegnerin
sogar Schach, indem sie auf nächsten Sonntag ein großes Diner
ansagte, bei welchem nicht nur Konzert, sondern auch noch ein
außerordentlicher Kunstgenuß durch die Ausstellung des großen
Bildes bevorstand, das der Maler den Winter über vollendet
hatte.

		Der arme Bernhart war jedoch infolge vieler Aufträge der
kunstsinnigen Frau Senatorin sehr übel daran, denn da ihn diese
Dame fast vollständig beschäftigte, aber nie bezahlte, weil sie
dies durch ihre Gastfreundschaft über die Maßen zu tun glaubte, so
stand es um seine Finanzen herzlich schlecht, und alle seine
Hoffnung war auf das große Bild gerichtet, durch dessen Verkauf er
von der Gastfreundschaft der Senatorin erlöst zu werden hoffte.
[bookmark: page71]

		Der Sonntag des großen Diners erschien und mit ihm die Gäste des
Eiskuhlschen Hauses, die wir bereits kennen. Es kamen auch viele
mit, die wir nicht kennen. Der Virtuose, der das Haus Schröpfer
& Komp. durch seine entsetzlichen Honorarforderungen einst so
alterierte, war auch mit eingeladen, weniger um zu speisen, als um
seine Dankbarkeit dafür auf dem Flügel abzutragen. Er verursachte
der Senatorin viel Kopfzerbrechen, weil sie ihn gern während der
Tafel am Flügel gesehen hätte, um die verschiedenen Gerichte mit
Musik zu begleiten, was aber doch nicht gut möglich war, da er
eigentlich zum Essen eingeladen worden. Sie hoffte indes, der Mann
werde nicht so unbescheiden sein, bis zum Dessert sitzen zu
bleiben, sondern die Gesellschaft früher durch sein Spiel zu
erfreuen, weshalb Henri den Auftrag erhielt, ihn am Flügel mit
Champagner nach Belieben zu versorgen. Die Künstler sind aber ein
undankbares Volk, denn der Virtuose blieb nicht nur bis zum Dessert
mit aller Seelenruhe sitzen, sondern machte auch dann noch keine
Miene zum Spielen, bis ihn Herr Henri im Auftrag der Senatorin
leise und mild an seine Pflicht erinnerte, was ihn in solch
unwilliges Erstaunen versetzte, als habe er in seinem Leben noch
keine Taste berührt und man verlange nun plötzlich von ihm ein
Konzert auf dem Piano. Er sagte Henri ziemlich laut und kurz, er
habe heute keine Lust zum Spielen und sei nur zum Essen eingeladen
worden, was Herr Henri seiner Dame getreu rapportierte. Da Madame
Spickmann diese Antwort mit wahrem Entzücken zugleich anhörte, so
begann die Nasenspitze der Senatorin sich dem Stadium der
Rotglühhitze zu nähern, sie trug daher Henri etwas kategorisch auf,
dem Virtuosen zu sagen, sie ließe ihn nochmals sehr bitten,
etwas zu spielen, ehe die Gesellschaft auseinanderginge. Das hatte
gewirkt, denn sie sah auf die Botschaft den Musiker in die Höhe
springen, Henri beim Arm fassen und aus dem Salon ziehen,
jedenfalls, um mit ihm zu beraten, was gespielt werden sollte.

		Herr Henri kam jedoch kurz darauf mit etwas verblüfftem Gesicht
allein zurück und legte der Senatorin einen Dukaten hin, wobei er
sie mit offenem Munde anblickte, weil der Faden seiner Begriffe
durch irgendein Ereignis zu einem Knäuel [bookmark: page72] verfitzt war. Die
Senatorin sah ihn ob des Goldstückes ebenfalls verwundert an. Ihre
Nase ging langsam in Weißglühhitze über.

		»Was soll das?« fragte sie endlich.

		»Der Herr gab es mir. Er schickt es der Frau Senatorin für sein
Kuvert, da ihm das Spielen dafür zu teuer käme«, berichtete Henri,
noch immer verblüfft.

		Hätte jemand die Nase der Frau Senatorin jetzt in ein Glas
kaltes Wasser getaucht, sie wäre zu demanthartem Stahl geworden,
denn sie stand über Weißglühhitze. Sie würde dann Madame Spickmann
damit in zwei Teile geschnitten haben, wie mit einem Rasiermesser;
das wäre das wenigste gewesen, was sie ihr für den unendlichen Lohn
tun konnte, der aus ihrem Gesicht leuchtete. Die Senatorin ergriff
den Dukaten und warf ihn, ohne ein Wort zu sagen, unter den Tisch,
worauf sie sich erhob und damit das Ende des Diners anzeigte.

		Der Kaffee war im oberen Salon serviert, wo das Bild Bernharts,
im schönsten Lichte ausgestellt, der Bewunderung der kunstsinnigen
Gäste harrte, die jetzt sämtlich hinaufzogen.

		Der Speisesaal unten wurde leer. Nur Herr Henri blieb darin
zurück und stürzte sich unter den Tisch, sobald der letzte Gast den
Rücken gewandt. Er griff blitzschnell den Dukaten auf, steckte ihn
ein und ging dann in ruhiger Würde an Jost vorbei, der eben eintrat
und ihn auf eine fürchterlich höhnische Weise angrinste. Er hatte
am Türspalt gelauscht.

		Bernharts Bild stand in der besten Beleuchtung auf der Staffelei
und brachte große Wirkung hervor. Vom Goldrahmen abgeschlossen,
trat die Eichengruppe, unter der der Beschauer selbst stand,
kräftig hervor, während Luft, Ferne und Wasser meilenweit hinter
den kräftigen Stämmen zu liegen schienen. Ein allgemeines »Ah!«
entfuhr der Gesellschaft, sobald sie das Bild erblickte.

		»Ah, der schöne Goldrahmen!« ertönte es nochmals und »Ah, der
schöne Goldrahmen!« rief jeder neu hinzukommende Gast, indem er
bewundernd die glänzenden Stäbe und Blätter der Verzierungen
betrachtete. Der Maler mußte sich ungeheuer geschmeichelt fühlen
und war für alle seine Mühe gewiß aufs äußerste befriedigt, wie er
alle diese Ausrufe der Bewunderung [bookmark: page73] hörte: »Ah, der schöne Goldrahmen!«
Er bekam große Lust, der gesamten Gesellschaft das Bild
in pleno über den Kopf zu schlagen
und Pinsel und Farben in die Elbe zu werfen.

		Da zeigte sich ein Kenner, der das Bild betrachtete und noch
dazu einer, von dem es Bernhart am allerwenigsten vermutete.
Wahrhaftig, er blickte nicht auf den Rahmen. Er sah durch die hohle
Hand und neigte sogar den Kopf etwas zur Seite, obgleich ihm dies
nicht leicht wurde, denn es war Spickmann sen., der jetzt ganz
entzückt »Famos!« schrie und behauptete, das Bild sei gar nicht mit
Geld zu bezahlen. Er müsse es haben. Es möge kosten was es wolle.
Dann brach er wieder in Lobeserhebungen aus, die manchmal einen
komischen Charakter annahmen, und fragte Bernhart endlich mit einem
verzweifelten Anlauf und auf einen Wink seiner Frau, was er für das
Bild verlange.

		Eine Totenstille entstand. Man hätte eine Feder fallen hören.
Alles war gespannt und blickte auf den verwegenen Spickmann. Am
gespanntesten und auf dem Sprung wie eine wilde Katze stand jedoch
die Senatorin. Sie zitterte und hing am Munde des Malers, um die
Summe zu hören, die er verlangen würde. War es eine Summe, die man
des Renommees wegen zum Fenster hinaus werfen konnte, so war sie
bereit, den Sprung zu wagen und Spickmann das Bild vor der Nase
wegzuschnappen.

		Der Maler stand eine Minute unentschlossen. Er kämpfte mit sich.
Hier war ein kunstsinniger Millionär. Der Preis für das erste
bedeutende Werk mußte maßgebend für die nächsten Werke und die
nächsten Käufer sein. Sollte er achthundert, sollte er zwölfhundert
Mark verlangen? Er wollte erst sondieren und öffnete deshalb den
Mund.

		»Halt!« schrie Spickmann, als er sprechen wollte. »Sie können
für das Bild gar nicht verlangen, was es wert ist. Ich will Ihnen
etwas bieten. Einen Tausch. Oh, die Engländer können so was nicht
allein! Es gibt bei uns in Hamburg auch noch Leute, die das
können!« Hierbei schlug er sich einigemal auf den Bauch, um
anzuzeigen, daß er dazu gehöre, dann fuhr er fort: »Sie haben doch
wohl die Geschichte gehört, wo mal 'n holländischer Maler auch so
'ne Schilderei von einem Landgut [bookmark: page74] gemacht hat, um die sich die
Liebhabers stritten. Einer bot mehr als der andere, gerade wie
hier. Wie nun einige Lords schon 'n paar tausend Mark geboten und
der Maler eben zuschlagen wollte, schreit so 'n Lord: ›Halt! Ich
gebe das Original für die Kopie!‹ und gibt richtig dem Maler das
Landgut, das ihm zufällig gehört, für das Bild. Warraftig gift em
dat!« sprach Spickmann, seinem Bauch einen Schlag versetzend und
sich herausfordernd im Kreise umblickend.

		»Nun kann ich Ihnen«, fuhr er fort, »nich gerade das alles
geben, was Sie hier abgemalt haben. Nee, das wäre mehr als ich
verantworten könnte. Aber ich will Ihnen 'n Vorschlag machen. Ich
habe oben bei den Vierlanden 'n kleines Landgut – etwa noch zweimal
so groß, wie Senator Eiskuhls Grundstück hier. Es steht zwar keine
Villa darauf wie diese hier, sondern nur 'n kleines unbedeutendes
Gebäude. Allerdings gegen das Schloß Eiskuhls nur 'ne Hütte. Der
Platz ist aber prächtig am Wasser gelegen – ließe sich was daraus
machen. Wie wäre es, Freundchen, wenn wir mal hier in Hamburg die
englische Geschichte aufführten, – he? Ich gebe Ihnen die Besitzung
für das Bild. Warraftig, ick doo dat! Schlagen Sie ein!«

		Ein Gemurmel der Bewunderung ging durch den Salon. Der Senatorin
dunkelte es vor den Augen. Bernhart war verwirrt von dem Anerbieten
– sein Glaube an die Millionäre hatte ihn nicht betrogen. Er
blickte Schnepfe triumphierend an. Selma glänzte vor Vergnügen.

		»Na, wie steht's?« schrie Spickmann. »Meine Frau guckt mich zwar
bedenklich an und denkt wahrscheinlich, ich habe 'n Knall. Aber
reine Kunstliebe. Nichts als Kunstliebe!«

		»Du bist voreilig, lieber Spickmann«, sprach Madame Spickmann.
»Du weißt ja nicht, ob vielleicht die Frau Senatorin das Bild haben
möchte. Wenn sie dem Professor etwa ihre Villa hier dafür böte,
dann würde ich ihm doch raten, zuzugreifen. Genieren Sie sich
nicht, liebe Frau Senatorin, Sie haben die Vorhand«, wandte sie
sich, im ganzen Gesicht lachend, an diese.

		Der Schlag traf Madame Eiskuhl vollständig, denn sie konnte ihn
nicht parieren. Die Nasenspitze der Senatorin war [bookmark: page75] fast Asche und sie
selbst sank in solche zusammen, als sie erklärte, der Preis sei ihr
zu teuer und sie überlasse das Bild Herrn Spickmann, worauf dieser
in ein Hurra ausbrach und von einem anwesenden Notar sofort einen
Kaufkontrakt aufsetzen ließ, wonach er sein Grundstück an der Elbe
oberhalb Hamburgs mit allen darauf befindlichen Gebäuden, Bäumen
und Wiesen für das Bild an Bernhart abtrat. Die anwesenden Gäste
unterschrieben alle als Zeugen und beglückwünschten dann den
Künstler, worauf sie bald nach der Stadt zurückkehrten, denn die
unerhörte Tat Spickmanns mußte noch heute weitergetragen
werden.

		Bernhart wurde von Schnepfe und den Töchtern des Senators
herzlich beglückwünscht. Der Senator gratulierte ihm ebenfalls,
obgleich er dabei die Meinung aussprach, daß Freund Spickmann
übergeschnappt sei. Jost freute sich ehrlich, und Herr Henri ging
in der festen Überzeugung umher, daß die Feder in der Weltuhr
geplatzt sein müsse. Nach seiner Meinung mußte eigentlich Spickmann
vom Platz weg sofort unter sicherer Bedeckung in ein Irrenhaus
geschafft werden.

		Auch die Senatorin gratulierte sehr frostig. Die Asche ihres
ausgebrannten Zornes ließ dies nicht anders zu. Sie fürchtete, daß
der Herr Professor nun Spickmanns Villa an der Alster malen und das
Original für die Kopie erhalten würde, womit sie Bernhart sehr
deutlich andeutete, daß er seinen Stab weitersetzen möge.

		Er tat es am nächsten Morgen, indem er vor der Hand wieder nach
Schnepfes Dachstübchen zurückkehrte, von wo aus beide Freunde in
den nächsten Tagen nach dem neuen Besitztum Bernharts mit dem Mann
fahren wollten, den ihnen Spickmann zur Anweisung und Übergabe des
Grundstückes zu schicken versprach. [bookmark: page76]
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		Neununddreißigstes Kapitel

Zurückgekehrt

		Schwarz stieg aus den Watten am einsamen Deich
Neuwerks empor, er hörte eine Stimme und stand plötzlich vor zwei
alten Herren, die im kurzen Gras lagen und von denen der eine dem
andern aus einem Manuskript vorlas. [bookmark: page77]

		Der Vorleser sprang in die Höhe, als der Schatten des Fremden
über sein Buch fiel. Er stand da, mit dem kupferfarbigen Hut, dem
schwarzen Frack, der Messingbrille und barfuß, wie ihn die Jäger
voriges Jahr in Duhnen erblickten, genau so, als hätte er sich gar
nicht ausgezogen. Er sah den Fremden an, als sei er ein Junge, der
zu spät in die Schule komme, und sprach nach einer Weile: »Ich habe
Sie hier schon gesehen.«

		Der Zuhörer des Schulmeisters war ein alter Herr mit weißem Haar
und mit von einer tropischen Sonne braun gebranntem Gesicht. Er
stand auf, legte die Hand auf die Schulter des Ankommenden und
sprach leise fragend: »Schwarz? Ja, Sie sind's. Ganz wie Ihr armer
Vater vor vierzig Jahren.«

		Schwarz ergriff die Hand des Fremden und sagte: »Ich brauche
wohl nicht erst zu fragen, ob ich unsern alten Buchhalter Kern vor
mir habe. Ich kenne Sie nicht mehr, denn das Bild, das mir von
Ihnen aus der Jugend vorschwebt, stellt einen andern Mann dar, als
ich ihn jetzt vor mir sehe.«

		»Glaub's«, sprach der Buchhalter mit leisem Lächeln. »Die Zeit
hat mein schwarzes Haar gebleicht und die Sonne das helle Gesicht
gedunkelt. Das Unglück hat es mit Furchen durchzogen und hätte mich
bald als Leichnam hier an den Strand geworfen. Das wäre allerdings
denen, die mich seit Jahren gehetzt, willkommen gewesen. Der Himmel
hob mich aber noch ein Weilchen auf, um das Versprechen zu
erfüllen, das ich Ihrem Vater gab. Es ist eine Wohltat für meine
alten Augen, daß ich Sie vor mir sehe. Seien Sie mir herzlich
gegrüßt.« Hierbei umarmte der wiedererstandene Buchhalter den
jungen Schwarz, und die Männer gingen nach dem Turm.

		Sobald hier eine Mahlzeit genossen war, bat Schwarz den
Buchhalter Kern, ihm die längst ersehnten Mitteilungen über seine
dunklen Verhältnisse zu machen. Beide gingen den Deich entlang und
setzten sich an einer Stelle nieder, die eine freie Aussicht auf
die Watten bot. Kern schwieg eine Weile und sah in Gedanken
verloren hinaus, als wollte er den langen Weg überblicken, der ihn
in die Ferne und wieder an diesen Strand geführt, dann fragte er
Schwarz: »Wieviel Briefe haben Sie von mir bisher erhalten?« [bookmark: page78]

		»Nicht einen!« war die Antwort.

		Kern nickte. »Also von etwa zwanzig Schreiben keins an die
Adresse gelangt? Hm. Es lag ihnen natürlich zu viel daran. Haben
Sie denn, um's Himmels willen, auch von dem Lotsen Nielsen die
wichtigen Papiere nicht erhalten, die ich ihm bei meiner Abreise
anvertraute?«

		»Oh! Auch dieser Lotse scheint ein Schuft wie alle andern«,
sprach Schwarz traurig. »Ich habe einen Brief gelesen, in dem er
Stubborn die Papiere für eine Kapitänstelle anbietet. Ich bin irre
an dem Mann. Nun, Gott vergeb's ihm und schenke ihm die ewige Ruhe,
denn er ist mit dem Schiff Stubborns untergegangen, auf dem er und
mein armer Bruder nach Indien gingen.«

		Schwarz erzählte Kern nun alles, was bisher vorgefallen war,
worauf er ihm die Briefe seines Bruders und den von Stubborns
Tochter zu lesen gab.

		Der Buchhalter schüttelte den Kopf und war erstaunt über die
Schlechtigkeit Stubborns und Tricks. Er sprach mit einem
kummervollen Blick auf Schwarz: »Ich habe den beiden nie getraut
und sie stets für Geschäftsleute gehalten, bei denen jeder Vorteil
gilt; daß sie aber solche furchtbare Schufte sind, setzt mich in
Erstaunen und rechtfertigt meinen Verdacht, den ich schon damals
gegen Stubborn faßte und der durch ein Gerücht entstand, dem ich
keinen Glauben schenken wollte. Sie wissen ja wohl, mein lieber
Herr Schwarz, daß Ihr armer Vater von den Franzosen erschossen
wurde, weil er mit den Russen im Einverständnis war.«

		Schwarz nickte stumm.

		»Eine Zeit vorher erhielt er Nachrichten, daß Davoust sein
Augenmerk auf ihn gerichtet habe und ihn wie viele andere
auszuplündern beabsichtige. Um dies unmöglich zu machen, sprach er
von großen Verlusten und verkaufte endlich sein Haus und Geschäft
an Stubborn, der damals eine unbedeutende Erbschaft machte. Der
Kauf war –«

		»Soll ich Ihnen jetzt meine Erzählung von Störtebeker oder die
Naturgeschichte der Gespenster vorlesen?« fragte plötzlich der
Schulmeister, indem er den Deich hinaufstieg und ein Manuskript
sehen ließ. »Ich sah Sie vom Turm aus hier sitzen und [bookmark: page79] hielt es für
meine Pflicht, Sie auf dieser langweiligsten der Inseln ein wenig
zu unterhalten.«

		»Lieber Herr Stylken«, fiel Herr Kern aufstehend ein, »wir sind
jetzt nicht in der Stimmung, Ihre Geschichten zu hören, da wir
gerade von wichtigen Geschäften sprechen wollten.«

		Der Schulmeister wußte, daß ihm seine Opfer nicht entgehen
konnten, denn die Flut war eingetreten und der Deich rings von
Wasser umgeben, aber gerade dieser Umstand trug dazu bei, die
Flüchtlinge aus den Händen des Autors zu retten.

		Hansen war der Weisung gemäß mit dem Boot nach Duhnen gekommen
und segelte, als die Flut das Watt fahrbar machte, nach der Insel
hinüber. Er lief gerade an den Deich, als Schwarz und Kern
daherkamen. Schwarz nahm ihm das Boot ab, ließ ihn am Deich zurück
und segelte mit Kern nach der Schaarhörnbake hinaus, wo er das
Segel einzog und das Fahrzeug ruhig nach Cuxhaven aufwärts treiben
ließ. Der Schulmeister stand am Ufer und sah ihnen trübselig nach.
Dann blickte er Hansen forschend an, um zu sehen, ob dieser zum
Opfer tauglich sei. Da dies nicht der Fall schien, so trabte er mit
seinem Manuskript nach dem Turm zu, um von dort das Boot zu
beobachten und seine Rückkehr zu erwarten. Schwarz konnte seinem
Schicksal nicht entgehen, denn kein Fremder, der nach Neuwerk
verschlagen wurde, war dem Manuskript entronnen.

		Sobald das Boot weit genug von der Insel fort war, um einsam auf
der Flut zu treiben, überließ es Schwarz dem Strom und setzte sich
neben Kern, der in seinen Mitteilungen fortfuhr:

		»Der Kauf, den Stubborn mit Ihrem Vater abschloß, war nur ein
Scheinkauf, als welcher er vor mir und einem Freund Ihres Vaters
abgemacht wurde. Dieser zweite Zeuge war ein bedeutender Advokat
und setzte sogleich einige Dokumente auf, die Stubborn
unterschreiben mußte und worin er erklärte, daß Geschäft und
liegende Güter Eigentum Ihres Vaters und seiner Erben bleiben, er,
Stubborn, das Ganze nur während der Zeit der Franzosenherrschaft zu
verwalten habe. Der Advokat nahm die Papiere an sich, und Davoust
war um die Beute geprellt, nach der er schon die Finger
ausstreckte, denn Stubborn [bookmark: page80] stellte sich sehr gut zu den Franzosen, um
das ihm Anvertraute zu sichern, wie er sagte.

		In dieser Zeit kam Trick plötzlich in das Geschäft. Er war, wie
ich bestimmt glaube, ein englischer Spion, der aber ebenso gut den
Russen und Franzosen diente. Ich kümmerte mich scheinbar um keine
Politik und tat so unschuldig wie möglich, denn ich bemerkte, daß
mich Stubborn und Trick scharf beobachteten.

		Eines Abends ging ich den Steinweg hinab und fühlte, wie mir
jemand im Gedränge an der Fuhlentwiete ein Papier in die Hand
steckte. Ich sah einen Jungen verschwinden und schob meine Hand in
die Tasche. Zu Hause angekommen, las ich das Billett. Es war vom
Advokaten, der mir mitteilte, daß er in voriger Nacht von einem
Trupp Franzosen in seiner Wohnung überfallen worden sei, die ihn
festgehalten und mit einer Laterne alle seine Papiere durchsucht
hätten. Nachdem sie etwa zwei Stunden lang alles umgewandt, aber
nicht gefunden, was sie gesucht, seien sie fluchend abgezogen. Er
glaube ganz gewiß, daß Stubborn in französischer Uniform dabei
gewesen, was er bemerkt, als ein Strahl der Laterne auf den
eifrigsten Sucher fiel, der ohne Zweifel nach den Papieren, die er
wegen des Scheinkaufes unterschrieben, suchte. Der Advokat war
jedoch so klug, in jener Zeit alle wichtigen Papiere außer seinem
Hause zu verbergen und bat mich, ihn in einem Keller zu treffen, wo
mich der Wirt auf ein Losungswort in eine Gesellschaft ehrlicher
Leute führen würde, in der wir alles Weitere besprechen
wollten.

		Ich verbrannte das Billett und ging hin, worauf ich im
hintersten Weinkeller mehrere bekannte Hamburger fand, die bei
einem matten Licht ihre Klagen und Hoffnungen austauschten. Der
Advokat war unter ihnen und teilte mir mit, daß er sich an mich
gewandt, weil es unmöglich, Ihrem Vater unbemerkt beizukommen, denn
dieser wäre Tag und Nacht von Spionen umgeben. Ich solle ihn
warnen, sich in nichts einzulassen und weder Stubborn noch Trick zu
trauen. Diesem gar nicht, denn man wisse zwar, daß er auf
englischer Seite stehe, dies könne aber nur Maske sein. Der Mann
wäre zu verdächtig. Er bat mich dann, alles anzuwenden, um Ihren
Vater zur möglichst schnellen Flucht zu bewegen, denn er fürchte
das Schlimmste. [bookmark: page81] Auf alle Fälle zeigte er mir den Ort an,
wo die wichtigen Papiere lagen und beschwor mich, Ihrem Hause ein
treuer Freund zu sein, es möge kommen wie es wolle.

		Ach, es kam leider bald sehr schlimm, denn Trick hatte Ihren
Vater bereits in Sachen verwickelt, die sein Unglück wurden. Noch
ehe ich ihn warnen konnte, brach es herein, und unser Haus wurde
von Soldaten besetzt, die Ihren Vater und Trick festnahmen und
beide fortschleppten. Trick entsprang durch den nächsten Hof und
entging einigen Kugeln, die man ihm nachsandte, als er längst um
die Ecke war. Er verschwand, Ihr armer Vater aber, den man
festhielt, wurde in der Nacht erschossen. – Die Leute flüsterten
sich zu, daß Stubborn derjenige sei, dem er dies zu verdanken habe,
da dieser die Franzosen von seinem Einverständnis mit den Russen in
Kenntnis gesetzt habe.«

		Ein Geräusch, das die Ruhe unterbrach, ließ die einsamen
Schiffer aufblicken. Ein großer Dampfer, der seewärts kam, war in
ihrer nächsten Nähe und eine Stimme vom Bord schrie eben »Boot
ahoi!« da dieses gerade ins Fahrwasser des Schiffes trieb. Schwarz
ergriff ein Ruder und wrickte das Boot etwas beiseite, worauf der
Dampfer auf einige Schritte an ihnen vorbeifuhr. Die Mannschaft
stand an der Reeling und sah herab. Einem davon entfuhr beim
Anblick des Bootes ein lauter Ausruf, er verschwand jedoch hinter
dem Radkasten, ehe Schwarz und Kern ihn noch gesehen, und das
Schiff dampfte stromauf weiter, worauf sich die Kiel- und Radwellen
nach und nach legten und die alte Ruhe eintrat.

		Schwarz saß wieder neben Kern auf der Bank und sah sinnend und
mit zusammengezogenen Brauen über den Bug in die See hinaus.

		»Was wurde aus meiner Mutter?« fragte er finster.

		»Hm, die Arme! – Sie starb kurz darauf bei der Geburt Ihres
Bruders in Armut, denn alles Geld war mit dem Vater verschwunden.
Stubborn wurde Vormund über die Kinder und ließ sie im Hause. Ich
blieb als scheinbar gleichgültiger Geschäftsmann im Geschäft und
wachte über Sie. Der Advokat war nach Ihres Vaters Unglück aus der
Stadt entwichen und schrieb aus England an Stubborn, daß er die
Papiere mitgenommen habe, um sie zu sichern. Er werde sie zu
passender Zeit an [bookmark: page82] mich gelangen lassen. Dies war ein Grund
für Stubborn, mich im Geschäft zu behalten und zu bewachen. Ich
besaß die Papiere aber schon längst und hütete sie wie einen
Schatz, den ich für Sie heben wollte, sobald die Zeit da war.

		Am letzten Mai 1814 zog General Bennigsen endlich in die Stadt
ein, und die französischen Raubhorden verschwanden. Die alte
Ordnung der Dinge kehrte zurück, und die ausgeplünderten Bürger
waren wenigstens ihres Lebens sicher und faßten frischen Mut.

		Trick kam mit den Russen zurück und gebärdete sich als Märtyrer.
Er trat sofort wieder in das Geschäft ein und machte mehrere Reisen
nach England, die, wie ich erfuhr, den Zweck hatten, die Papiere
aus dem Nachlaß des dort verstorbenen Advokaten an sich zu bringen.
Da sie sich nicht fanden, wurde ich von Stubborn und Trick
unausgesetzt beobachtet und sah meine Sachen oft durchsucht. Die
beiden Schurken glaubten die Papiere in meinem Besitz und wollten
sich ihrer um jeden Preis bemächtigen. So war einige Zeit
hingegangen, als es nötig wurde, daß jemand aus dem Geschäft nach
Buenos Aires hinüberging. Man trug mir dies auf, und da ich keine
Lust dazu zeigte, stellte mir Stubborn die Wahl, entweder zu gehen
oder meine Stelle aufzugeben. Was sollte ich tun? Zog ich das
letztere vor, so kam ich aus der Verbindung mit Ihrem Hause. Ich
ging also und dachte so schnell als möglich zurückzukommen. Noch am
letzten Tag trug ich voll großer Sorge die Papiere, die Ihnen den
Besitz Ihres Vermögens sicherten, zu meinem alten Freunde, dem
Lotsen Nielsen nach Neumühlen. Hier waren sie so sicher aufgehoben,
wie es nur irgend möglich sein konnte. Ich machte ihn gar nicht mit
dem Wert der Papiere bekannt, sondern besprach mit ihm, daß er sie
nur mir oder dem brieflich von mir Bezeichneten aushändigen, sie
gut verwahren und gegen niemand davon sprechen solle.

		Ich reiste ab und mußte, kaum in Buenos Aires ans Land getreten,
sofort ein großes Stück in das Innere eilen, wo mich unser Agent
hinschickte, um eine bedeutende Summe einzutreiben. Als ich einige
hundert Meilen durch Wälder und Wüsteneien gezogen, kam ich ohne
Geld und ganz abgerissen an meinem Bestimmungsorte an und wollte
meine Wechsel einkassieren. [bookmark: page83] Man lachte mich aber aus, denn die Firma,
an die ich gewiesen war, existierte gar nicht, und ich saß nun von
allem entblößt mitten im Lande. Ich schrieb sofort an unsern
Agenten und forderte Auskunft und Gelder. Da aber die
Postverbindung sehr imaginär war und ich leben mußte, so nahm ich,
in Ermangelung jeder andern Beschäftigung, die Stelle eines
Aufsehers über die Herden eines Gutsbesitzers an, weshalb ich
wieder eine Woche lang ins Land reiste. Ich war nun, kurz gesagt,
vom Buchhalter zum Viehhirten avanciert, denn ich erhielt ein
Pferd, eine wollene Decke, Büchse, Messer und Sporen und wurde, der
sonst nur auf dem Kontorbock gesessen, ein Reiter, der von
Sonnenaufgang bis zur Nacht im Sattel saß. In den ersten vierzehn
Tagen glaubte ich sterben zu müssen, so schmerzten meine Glieder.
Meine Kollegen lachten und hoben mich jeden Morgen in den Sattel
und abends wieder heraus. Endlich machte sich aber das Ding, die
Schmerzen, die mir das Reiten verursachte, verloren sich und ein
Unterleibsleiden, an dem ich früher laborierte, verschwand
gleichfalls. In vier Wochen war ich ein ganz anderer Mensch und
imstande, Hals über Kopf in die Ochsenherden hineinzusprengen und
sie fortzutreiben. Ich wartete von Woche zu Woche auf Briefe, bekam
aber keine. So vergingen gegen fünf Monate, bis ich endlich den
Entschluß faßte, durchzubrennen und nach Buenos Aires
zurückzureiten.

		Ich versah mich mit Lebensmitteln und trabte eines Morgens ab.
Nachdem ich über vierzehn Tage geritten, kam ich dort an und
erfuhr, daß unser Agent schon vor langer Zeit samt allen meinen
Sachen verschwunden sei.

		Ich schrieb sogleich an Stubborn, wobei ich ihn um Ordre für
mein weiteres Handeln und Gelder zur Rückreise bat. Unter der Zeit
nahm ich eine Stelle an und erwartete die Antwort. Diese kam denn
auch in Gestalt von einigen Gerichtsdienern, die mich eines Tages
abholten und nach dem Gerichtshaus führten, wo mir mitgeteilt
wurde, daß mich mein Hamburger Prinzipal wegen Unterschlagung
bedeutender Summen und Einverständnisses mit dem Agenten verhaften
und so lange gefangen halten lasse, bis ich die fehlenden Summen
von über 100 000 Mark herbeischaffe. Meine Verteidigung half mir
[bookmark: page84]
nichts, denn man steckte mich ohne weiteres in ein Gefängnis und
kümmerte sich nicht mehr um mich, ich konnte machen was ich wollte.
Ich saß hier gegen zwei Jahre fest, bis es mir nebst einigen
anderen gelang, zu entkommen und auf einem alten Boot in See zu
gehen, wo wir ein Schiff zu treffen suchten. Dies gelang uns sehr
bald, aber leider gerieten wir auf einen amerikanischen
Walfischfänger, der in die Südsee ging, und hatten die freudige
Aussicht, uns etwa zwei Jahre auf See umherzutreiben. Das Leben
unter dem Schiffsvolke war mir zuwider und wurde es noch mehr, als
wir erst einige Fische fingen und alles nach Tran zu stinken
begann, wobei es keinen Platz im Schiffe gab, der nicht von Tran
getränkt und beschmiert war. Der Geruch wurde mir unerträglich, und
als wir von Hawai Proviant einnahmen, brannte ich eines Nachts
durch und verkroch mich auf der Insel, bis das Schiff wieder fort
war. Es wurde mir nicht schwer, hier einen Platz zu finden, der mir
den Lebensunterhalt sicherte, und ich hoffte ein Hamburger Schiff
ankommen zu sehen, das mich mit nach Hause nehmen sollte. Es kam
aber keins, und da es bei meinem Verdienst nicht möglich war, mir
etwas zu sparen, so saß ich sechs lange Jahre auf dieser entlegenen
Insel. Es gelang mir endlich, einen Platz auf einem Schiff zu
erhalten, das nach Batavia ging, von wo aus ich eher nach Hamburg
zu kommen hoffte, da auf keinen meiner Briefe Antwort eintraf. In
Batavia angelangt, entsann ich mich einer Adresse, an die oft
Briefe von uns abgingen, deren Inhalt ich nicht kannte. Ich fand
den Mann nach vielem Suchen. Es war eine Art Agent, offenbar ein
Malaie, und hatte ein unheimliches Wesen, denn er betrachtete mich
mit seinen brennenden, kohlschwarzen Augen mißtrauisch, als ich ihm
sagte, daß ich Buchhalter bei Stubborn sei, und schien große Lust
zu haben, mich mit einem Dolche abzufertigen, der neben ihm auf dem
Tisch lag. Er ließ sich auf nichts ein, und ich war auch zu
vorsichtig, ihm zu sagen, wie ich augenblicklich mit Stubborn
stand. Da ich hier keine Nachrichten von Hamburg erhielt, so wandte
ich mich an Landsleute und erkundigte mich zugleich nach den
Geschäften des Agenten, die jedoch niemand kannte. Einige zuckten
die Achseln, andere gaben mir den Rat, mich von ihm fern zu halten.
Ich erhielt [bookmark: page85] geheimnisvolle Andeutungen und Winke, die
mir zwar keinen sicheren Aufschluß verschafften, mich aber doch zu
dem Glauben brachten, daß Stubborn und Trick die Hände zu furchtbar
schuftigen und verbrecherischen Unternehmungen boten und daß ihr
Agent in Batavia mit den malaiischen Seeräubern in der Sundastraße
in Verbindung stehe. Ich besaß nur keine Gewißheit darüber –«

		» Die kann ich euch in vollem Maße geben!« sprach eine
Stimme am Stern des Bootes.

		Schwarz und Kern fuhren erschrocken in die Höhe und drehten sich
nach rückwärts. Schwarz ergriff ein Ruder und hielt es schlagfertig
bereit, während er halb entsetzt nach hinten blickte, wo ein
wassertriefender Mann, die Arme auf den Rand des Bootes gelegt,
hereinsah und ihm grüßend zunickte. Beiden Männern im Fahrzeug lief
ein Grauen über die Haut, als sie länger hinschauten und das
Gesicht erkannten. Die Haare stiegen ihnen langsam aufwärts und
Schwarz fragte, nachdem er sich, wie eine Erklärung suchend, rings
umgesehen: »Bist du ein Schatten, den Tiefen des Meeres entstiegen,
oder bist du nur ein Phänomen meiner Phantasie? Sehen Sie es?«
wandte er sich nach der Erscheinung zeigend an Kern.

		»Nielsens Geist!« sprach dieser leise.

		»Nielsens Geist?« erwiderte die Erscheinung des Lotsen.
»Nielsens Geist? Ja, Gott sei Dank, aber auch sein Leib dazu! Ja,
seht mich nur erstaunt an. Es gibt wunderbare Fügungen des Zufalls,
oder wie ihr das Ding sonst nennen wollt. Ich war so sicher dem
Verderben geweiht wie alles auf den ›Gebrüdern‹. Ich mußte aber
lange vorher bei den Südseeinsulanern schwimmen lernen wie ein
Fisch, um mich zu retten. Ich muß in der Mündung der Elbe die zwei
Leute in einem Boot treffen, die ich am nötigsten brauche und
unbemerkt vom Dampfer Abschied nehmen, um ihnen nachzuschwimmen.
Dies muß wunderbarer Weise an dem unheilvollen Tag geschehen, an
dem Ihr armer Bruder vor einem Jahr den Brief von Stubborns Tochter
erhielt, der ihn übers Meer und in den Tod jagte, denn wir haben
heute den fünften Mai!«

		»Den fünften Mai?« rief Kern zurückfahrend. »Das ist ja der Tag,
an dem Davoust vor seinem Abzug Ihren [bookmark: page86] Vater erschießen ließ – oder wo ihn
vielmehr der Schuft Stubborn beiseite schaffte.«

		»Und seine Tochter setzt das Geschäft fort!« sprach Schwarz in
höchstem Grimm.

		»Dieser Stubborn samt seinem Trick sind eine Mordbande, die ihre
Schiffe versichern und sie dann den malaiischen Seeräubern in die
Hände liefern, die sie mit Mann und Maus in den Grund bohren. Ich
will jenen aber das Geschäft legen. Damit ihr nun seht, daß
ich kein Geist bin, so packt mich mal ein wenig am Kragen und zieht
mich an Bord.« Mit diesen Worten und der Beihilfe der Männer
kletterte der Lotse in das Boot, wo er sich wie ein Pudel
schüttelte und das Wasser aus seinen Kleidern drückte.

		Schwarz sah ihn staunend und finster an und fragte endlich:
»Sagt mir, wie ist das mit dem Brief, den Ihr an Stubborn
geschrieben habt und in dem Ihr ihm unsere Papiere anbietet, wenn
Ihr die Kapitänstelle dagegen erhaltet? Ich habe den Brief
gesehen.«

		»Und haben auch geglaubt, daß Nielsen einen solchen Brief an
Stubborn schreibt, he? Und glauben es vielleicht noch? – Dann tun
Sie mir leid, und ich danke für Ihr Boot!« sprach der Lotse und
wollte mit aller Seelenruhe wieder ins Wasser steigen.

		Schwarz packte ihn jedoch und hielt ihn fest, indem er rief:
»Nein, nein! Bleibt nur hier, alter Freund. Ich wollte Euch nur mit
dem Dasein dieses Briefes bekannt machen und hegte längst schon die
Vermutung, daß er gefälscht war. Nach dem, was ich gehört, bin ich
fest überzeugt, daß die Mordbande von dem Vorhandensein der Papiere
Kenntnis erhielt und Euch fortschaffte, um in ihren Besitz zu
gelangen. Was habt Ihr mit den Papieren gemacht?«

		»Es war mir unmöglich, sie vor meiner Abreise aus dem Hause zu
bringen. Ich hoffe jedoch, daß sie dort noch in ihrem Versteck zu
finden sind«, sagte der Lotse.

		»Hofft dort nichts mehr zu finden,« sprach Schwarz
kopfschüttelnd, »doch erzählt uns, wie Ihr gleich dem fliegenden
Holländer daherkommt.« [bookmark: page87]

		»Jawohl, wie der fliegende Holländer, denn der Unfall mit Jörs
wird mich wieder forttreiben«, sprach Nielsen traurig.

		»Ah! Ihr wißt ja nicht, daß Jörs sich ganz wohl befindet, von
Stubborn in Euer Haus gesetzt und sich als Euren Erben betrachtet.
Seinetwegen braucht Ihr nichts zu fürchten«, tröstete Schwarz.

		»Jörs lebt? Und in meinem Haus?« schrie der Lotse voller
Erstaunen. »Nun, jetzt wird mir der Plan der Schurken immer klarer.
Oh, wie sich die Umstände aneinanderreihen und verbinden, um ein
Ganzes zu bilden!«

		»Erinnern Sie sich noch, wie wir am Kehrwieder standen und Trick
beobachteten, als er aus Laarsens Keller kam und in den
Lumpenkeller zum alten Wolf hinunterkroch, wohin ich dann ging, um
herauszukriegen, was er dort suche? Oh, hätte ich es doch damals
erfahren und nicht erst, als wir hinter dem Kap bei flauer Brise
segelten. Hätte ich doch nur eine Ahnung bekommen, daß Trick alle
Glasscherben gekauft, die der alte Wolf aufbringen konnte, und daß
dieselben Glasscherben als feine böhmische Glaswaren zur Fracht der
›Gebrüder‹ gehörten und für den Grund des Meeres bestimmt
waren!«

		»Aber das Unheil soll auf euch zurückkommen, ihr mörderischen
Bösewichte!« rief der Lotse, mit der Faust nach Hamburg zu drohend.
»Es ist teilweise schon über Stubborn selbst gekommen, denn sein
Sohn ist mit der betrügerischen Fracht untergegangen!«

		»Sein Sohn?« sprach Schwarz erstaunt.

		»Er kam an Bord, als wir bei Cuxhaven vor Anker lagen und gab
vor, er sei von Stubborn abgeschickt, um mit uns zu segeln und in
Singapore zu bleiben. Erst im Atlantischen Ozean gestand er uns,
daß er Schulden halber von Hamburg durchgegangen und für seinen
Vater und sich zugleich das Geschäft zu Singapore in die Hand
nehmen wolle.

		Wir hatten von Kapstadt aus stets gutes Wetter und sehr flaue
Brise, so daß wir trotz allen Leesegeln nur langsam vorwärts kamen.
Da fiel es Ihrem armen Bruder ein, einen von den Flügeln
heraufzuholen, die wir für Singapore führten, um ihn in der Kajüte
festzustellen und die Langeweile zu vertreiben. Wir machten deshalb
die Luke auf und hißten eine [bookmark: page88] Kiste herauf. In der Kajüte schlugen wir
Krampen ein und machten Blöcke zurecht, um das Instrument
festzulegen und freuten uns alle auf die Musik.

		Als wir die Kiste öffneten, schlug Ihr Bruder die Hände über dem
Kopf zusammen. Wir Seeleute wußten nicht weshalb, denn wir
verstehen nichts von den Klavieren. Ihr Bruder erklärte uns aber,
daß das Ding im Kasten ein altes spinnebeiniges Instrument sei, das
seine vierzig Jahre auf dem Rücken habe und mit zwanzig Talern zu
teuer bezahlt werde, während es ein neuer Konzertflügel für
vierhundert Taler sein sollte.

		Jedenfalls habe der Lieferant Stubborn damit betrogen und
vielleicht noch mehr solche alte Kasten eingepackt. Wir öffneten
noch zwei Kisten und fanden darin ebensolche und noch viel
schlechtere Klapperkasten.

		Es drang sich uns nun die Überzeugung auf, daß der Berliner
Lieferant Stubborn betrogen habe und vielleicht nicht mehr zu
finden sei, wenn Nachricht über den Betrug nach Hamburg gelange.
Mir wollte jedoch dabei der Gedanke nicht aus dem Kopf, daß Trick
mit drunterstecken könnte. Eine Ahnung, daß irgend etwas mit
unserer Ladung nicht in Ordnung sei, beschlich mich immer stärker,
so daß ich endlich, da wir fortwährend gutes Wetter hatten, einige
Kisten des Glaszeuges heraufholen und öffnen ließ. Wir fanden
Scherben – nichts als Scherben, soviel Kisten wir auch
aufschlugen.

		Ich sah jetzt deutlich vor mir, was Trick beim alten Wolf im
Keller gesucht, und meine Ahnung trat plötzlich als die Gewißheit
hervor, daß unser Schiff bestimmt war, den vorigen Schiffen
Stubborns zu folgen. Ich beriet mich mit Ihrem Bruder und beschloß,
mich in Batavia, wohin wir zuerst beordert waren, nicht an den
Agenten, sondern an den Hamburger Konsul zu wenden und ihm den
Stand der Dinge zu offenbaren, denn ich vermutete, daß der Agent in
Batavia dafür sorgen würde, daß wir auf dem Wege von dort nach
Singapore verlorengehen sollten.

		Der Wind kam der Ungeduld zu Hilfe, mit der ich nach der Küste
von Java blickte. In der Sundastraße fiel [bookmark: page89] er jedoch wieder in die
alte, flaue Brise zurück und wir kamen trotz allen Segeln nur
langsam vorwärts.

		Als wir so zwischen Sumatra und Java segelten, kreuzte ein
kleiner Schoner gegen uns an, wie man sie für die Küstenschiffahrt
braucht. Das Ding erregte unsere Aufmerksamkeit durch sein
vortreffliches Segeln, denn es lief dem Winde geradezu in die
Zähne, umkreiste uns wie eine Ente und verschwand dann hinter uns,
indem es seine braunen Segel einholte und nur ein Stückchen Tuch
zum Treiben hielt. Am Steuer dieses Fahrzeuges stand ein Malaie und
auf der Luke saß ein Mann mit einer holländischen Tonpfeife, der,
wie ich durch mein Fernrohr sah, unser Schiff mit seinen glühend
schwarzen Augen betrachtete und ohne sich umzukehren, dem Mann am
Steuer Befehle gab.

		Ein alter Matrose, der am Rad stand, rief mir zu: »Kapitän!
Sobald das Ding wieder in unseren Weg kommt und gegen den Wind
umlegt, will ich ihm auf den Leib rennen und eins versetzen, daß
alle Mann, die unten stecken, die Pumpe nicht lenz kriegen!«

		»Mach kein Unheil, Jan!« schrie ich. »Der Schoner kann ein
Holländer sein, der eine Lustfahrt macht. Er ist ja viel zu klein
für einen Piraten.«

		»Ich wette darauf, daß der Kerl so einige zwanzig Mann im Raum
stecken hat. Wir werden ja sehen,« brummte der Matrose.

		Gegen abend war das Fahrzeug ganz verschwunden und meine
Befürchtungen verloren sich. Wir segelten ruhig weiter. Nach
Mitternacht trieb mich jedoch die Unruhe aus der Kajüte, ich fand
auch richtig die Seewache bei der Ankerwinde schlafend, während der
Mann am Ruder nicht weit vom Einschlummern war.

		Ich gab der Wache einen kleinen Rippenstoß. Zu gleicher Zeit
wurde er jedoch durch ein Alarmgeschrei vom Steuer her erweckt, das
die ganze Mannschaft auf die Beine brachte.

		»Purre! Purre! Purre! Ahoi!« erklang es – ein Notruf, der jeden
Seemann aus dem tiefsten Schlaf aufschreckt. Der Ruf wurde kaum
gehört, als sich auch schon eine Menge schattenhafter Gestalten von
beiden Seiten auf das Verdeck schwangen, während auch von vorn und
hinten welche über [bookmark: page90] Bord kletterten. Wir waren von vier
kleinen Fahrzeugen angegriffen, die sich lautlos und unsichtbar an
uns machten.

		Wie es meinen armen Kameraden und den Passagieren erging, weiß
ich nicht, denn ich geriet in ein fürchterliches Handgemenge mit
den Piraten, die über das Bugspriet hereinkletterten. Ich weiß, wie
schnell die Schufte mit ihren Dolchen bei der Hand sind, und da ich
gehörige Kräfte besitze, so packte ich jeden, der mir zu nahe kam,
an beiden Armen, preßte sie ihm an den Leib und hob ihn in die
Luft, worauf ich ihn über Bord schleuderte. Als ich dies mit einem
halben Dutzend getan, wichen sie von mir. Einen Augenblick darauf
erschien jedoch ein riesenhafter Kerl auf der Back, wo ich mich
verteidigte. Er warf seinen Dolch zu Boden, krümmte seine Krallen
und wollte sich mit einem Sprung auf mich stürzen. Ich bin aber ein
zu guter Ringer, um mich von einem solchen Athleten erst packen zu
lassen, weshalb ich angriff und ihn ausheben wollte. Der Schuft war
jedoch ein noch besserer Ringer als ich, denn da ich unvorsichtig
angriff, so fühlte ich plötzlich seine Arme um meinen Leib
geschlungen und wäre in der nächsten Sekunde auf den Rücken
geworfen worden, wenn ich nicht für solche Fälle das Gegenmittel
kannte. Ich streckte also beide Arme gen Himmel und drehte mich
blitzschnell und heftig herum, wodurch ich den Feind auf den Rücken
bekam. Indem ich mich nun bückte, flog der Riese notgedrungen über
meinen Kopf weg und über Bord, wobei er mich mitriß, denn obgleich
er die Arme von mir getan, hielt er sich doch krampfhaft an meinem
Hemd fest und wir stürzten beide ins Meer.

		Schon in der Luft ließ er mich los, und ich war so glücklich,
auf ihn zu fallen und ihn unter Wasser zu drücken. Ich packte nun
noch unter Wasser von hinten seine Handgelenke und klammerte mich
mit meinen Beinen um die seinigen. So hatte ich ihn in der Gewalt,
und da ich so gut tauche wie schwimme, so ersäufte ich den Hund in
einer halben Minute, worauf ich erst Luft schöpfte und dann wieder
nach meinem Schiff schwimmen wollte.

		Dieses war indes samt den daran liegenden Piratenfahrzeugen
vorwärts gesegelt. Eine schreckliche Stille lag auf ihm, und ich
bemerkte, daß die dunklen Gestalten verschiedenes in [bookmark: page91] ihre Fahrzeuge
schafften – wahrscheinlich den Proviant und die Instrumente, denn
die Ladung war ihnen jedenfalls nur zu wohl bekannt.

		Bei dem ruhigen Wasser war es mir möglich, mich in der Nähe des
Schiffes zu halten und es zu erreichen, wenn die Piraten davon
abließen, nachdem sie es ausgeplündert. Ich hoffte die Besatzung
vielleicht noch am Leben und gebunden in den Kajüten eingesperrt zu
finden, obgleich dies bei solchen Überfällen ein seltener Fall ist.
Die Fahrzeuge der Seeräuber blieben aber eine ewig lange Zeit an
der Seite des Schiffsrumpfes liegen. Endlich stießen sie ab,
entfernten sich jedoch nur ein Stück vom Schiff und trieben mit ihm
weiter. Sie beobachteten es offenbar, wobei mich die Ahnung
erfaßte, daß es angebohrt sei und man sein Sinken abwarte.
Stubborns Agent war zu vorsichtig, um das Fahrzeug treiben und
vielleicht auffinden zu lassen. Ich bemerkte, wenn mich das Wasser
etwas hob, mit Schaudern, daß der Rumpf des Schiffes tiefer und
tiefer sank, endlich legte es sich etwas auf die Seite und
verschwand dann plötzlich in der Flut.

		Ich hätte mit versinken mögen, als ich die letzte Rahe
untertauchen sah. Als ich mich allein im Meer sah, berechnete ich
die Möglichkeit einer Rettung und zog vor allen Dingen alle Kleider
vom Leibe, die mich im Schwimmen hindern konnten. Ich vermochte
recht gut die Nacht und einen Tag lang zu schwimmen und konnte mit
der Flut in die Nähe der Küste von Java gelangen, wenn mich, was
mir jetzt einfiel, die Haifische nicht fraßen. So trieb ich einsam
im weiten Meer, bis die Morgendämmerung anbrach, in deren glühendem
Licht ich die Berge von Java sah. Sobald die Sonne heraufstieg,
erblickte ich zu meinem unendlichen Trost auch noch einige Schiffe,
die aus der Straße segelten, wovon eins gerade auf mich zu hielt.
Auf Rufweite herangekommen, legte ich beide Hände an den Mund und
brüllte »Schiff ahoi!« so laut, wie ich es in meinem Leben nie
geschrien habe.

		Gott sei Dank, man bemerkte mich, wie ich an den Leuten sah, die
in die Wanten liefen, um besser nach mir auszugucken, während der
Mann am Steuer das Schiff direkt auf mich zu [bookmark: page92] hielt und man beilegte.
Der Kapitän schaute verwundert zu mir herunter und fragte:

		»Hallo, Mann! Wo kommt Ihr da her?«

		»Den Piraten aus dem Rachen entwischt! Halt, Jungens, laßt das
Boot oben, ich komme schon an Bord!« rief ich hinauf.

		Man warf mir ein Tau zu, das ich faßte und daran an Bord
kletterte.

		»Sie erlauben doch?« fragte ich den Kapitän in einem Anflug von
guter Laune, die mich überkam, da ich mich gerettet sah.

		»O bitte, genieren Sie sich nicht«, sprach der Kapitän lachend,
wurde aber sofort wieder ernst, als er mich nackt und bloß stehen
und trübselig über das Meer blicken sah.

		Ich erzählte, wie wir überfallen wurden und bat, mich an die
Küste zu setzen, damit ich zum Hamburger Konsul gelangen und die
Sache verfolgen könne. Der Kapitän schüttelte mit dem Kopf und
sagte, er sei in Gesellschaft von den drei Schiffen, die wir sahen,
von Batavia ausgesegelt, um gegen die Piraten sicher zu sein;
meinetwegen könne er nicht zurückbleiben, und ich müsse jetzt mit
nach Australien, wohin sein Schiff gehe. Vor allen Dingen solle ich
aber hinunterkommen und mich aus seiner Garderobe bekleiden, um
dann zu frühstücken.

		Es blieb mir nichts anderes übrig, als mit dem Schiff zu segeln.
Ich tat deshalb Steuermannsdienste, um nicht ganz umsonst zu leben,
und diente auf der englischen Bark, bis ich Gelegenheit fand, ein
Schiff nach Europa zu bekommen, was mir nur auf großen Umwegen
möglich war.

		Heute seht ihr mich nun angelangt. Das Geheimnis der
Stubbornschen Geschäfte ist nur unter uns. Was tun wir gegen ihn?
Soll ich die ganze Geschichte anzeigen?«

		»Laßt uns sofort hinauf und die Schufte in die Hände des
Gerichts bringen!« schrie Schwarz ergrimmt.

		»Halt!« sprach Kern, »das hilft uns gar nichts. Bleibt mir mit
euren Gerichten vom Leibe, denn sobald wir die Sache anzeigen, legt
man Beschlag auf Stubborns Vermögen, und hat ein Gericht einmal ein
Vermögen in den Händen, [bookmark: page93] dann geht es im Tintenfaß unter. Nein,
erst laßt uns die Sache anpacken. Erst muß heraus, was Schwarz
gehört. Das ist eigentlich alles, was er in den Händen hat, und wir
werden das schwerlich kriegen. Ich denke jedoch, einen guten Teil
für Schwarz müssen wir retten. Dann mag Stubborn das Gericht in die
Hände nehmen und Trick dazu. Wenn ihr damit einverstanden seid, so
ist es aber nötig, daß Nielsen noch so lange verschwunden bleibt,
bis wir unsere Geschäfte mit Stubborn abgemacht haben. Was meint
ihr dazu?«

		»Kern hat recht!« sagte der Lotse. »Ich warte und treibe mich
indes auf meinem Ewer herum, der ja doch hoffentlich noch
existiert.«

		»Er ist sogar diesen Augenblick in Cuxhaven«, bemerkte
Schwarz.

		»Dann habe ich doch ein Stück Heimat in der Nähe und kann nun
unbemerkt beobachten. Ich werde mich versteckt halten, bis ihr mit
eurer Abrechnung fertig seid. Dann kommt meine Rechnung, und ich
denke, wir machen ihnen ein Exempel, an das sie denken sollen«,
erwiderte Nielsen.

		»Denken sollen?« sprach Schwarz finster. »Ich hoffe und schwöre
hier bei Luft und Meer, daß sie nicht viel Zeit zum Darandenken
behalten sollen. Wenn ich es möglich machen kann, sollen sie mit
Haut und Haar bezahlen, was sie an uns getan. Ich will sie in Armut
und Verderben hetzen und in die Netze jagen, die sie sich selbst
durch ihre Schurkerei gestrickt haben. Da wir jedoch mit schlauen
Verbrechern zu tun kriegen, so müssen wir vorsichtig sein und alles
genau überlegen, was wir unternehmen wollen. Wir brauchen noch
Gehilfen, die Stubborn und Trick bewachen. Ich habe schon einige,
aber wir müssen mehr haben, um etwas ausführen zu können, wenn das
Gericht etwa zu langsam ist. Ich frage nichts danach, ob das Geld,
welches wir Stubborn entreißen, für mich verloren ist und in die
Taschen unserer Helfer fließt, laßt's ihnen, aber mir laßt meine
Rache – vollständige, erbarmungslose Rache für die Gemordeten.
Wollt ihr mir dazu helfen?«

		»Das wollen wir!« sprachen beide und gaben ihm die Hände.

		Die Ebbe war während der Zeit eingetreten und das Boot, das bis
über die Kugelbaake aufwärtsgetrieben, schwamm [bookmark: page94] jetzt wieder gen Neuwerk
hinab. Die Männer darin besprachen die Maßregeln, die sie nehmen
wollten, worauf Kern vollends erzählte, wie er von Batavia nach
Nordamerika gekommen, wie er von dort aus vergeblich an Schwarz
geschrieben und endlich von Müller erfahren habe, daß er
hinübergeschickt worden sei, um ihn beiseite zu schaffen. Wie er
dann mit Müller herüber segelte und dieser bei dem Schiffbruch sein
Leben verlor.

		Das Boot trieb jetzt an die Insel. Auf dem Deich stand der
Schulmeister und wartete seiner Opfer. Er trug das Manuskript unter
dem Arm, erstaunte aber nicht wenig, als er Nielsen mit seinen
nassen Kleidern erblickte und interessierte sich so sehr für dessen
Erscheinen, daß er seine Vorlesung ganz vergaß. Noch größer war
jedoch das Erstaunen und die Verwunderung des Schiffers, als dieser
seinen Herrn so plötzlich wiedersah. Er war im ersten Augenblick,
gleich Schwarz und Kern, geneigt, ihn für einen Geist zu halten und
wollte vor Schreck davonlaufen, bis ihm Nielsen seine Ankunft
erklärte. Er konnte sich selbst noch nicht beruhigen, als die ganze
Gesellschaft mit nächster Flut nach dem Ewer fuhr, um mit diesem
aufwärts zu gehen. Sein Herr kam ihm vor wie der fliegende
Holländer. [bookmark: page95]
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Der Kampf um den »Seehund«



		Vierzigstes Kapitel

Meister Wöllers zeigt sich als Herr im Hause

		Wenn sich große und kleine Schiffe schon seit
langer Zeit lustig auf dem Wasser herumtummelten, so fehlte der
»Seehund« gewiß nicht unter ihnen. Dieses vortreffliche Fahrzeug
[bookmark: page96] war
von seinem Kapitän in den ersten schönen Frühlingstagen
flottgemacht und aus seiner Gefangenschaft auf der Werft befreit
worden, wo es den Winter trocken gestanden und die Zeit in
Gesellschaft einiger Boote verträumt hatte.

		Sobald Schnee und Eis verschwanden, erschien Meister Wöllers mit
Krischaan, der verschiedene Schrupper, Lappen und einen Eimer trug.
Der »Seehund« erhielt nun eine Generalwäsche, nach der sich der
Meister als Künstler zeigte, indem er Pinsel und Farbe zur Hand
nahm und das Fahrzeug anmalte. Außen schön schwarz und innen
strohgelb; das Deck grau und das Kajütendach weiß, damit die
Sonnenstrahlen abprallen konnten und die Hitze unten nicht zu groß
würde. Da Takel-Jan so rücksichtsvoll war, die Wanten und das Stag
im Winter nicht zu holen, sondern lieber auf das laufende Tauwerk
wartete, das er im Sommer bequemer herausziehen konnte, so wurde
die stehende Takelage von einer kundigen Hand hübsch steif gemacht,
und Krischaan strich sie mit Teer an, wodurch der »Seehund« ein
stattliches Aussehen bekam und um zehn Jahre jünger aussah, wie
Wöllers bemerkte, als er ihn von weitem mit schief geneigtem Kopfe
betrachtete.

		Da der Meister samt Krischaan nun ganze Tage auf dem Wasser
zubrachte, um den Kutter aufzutakeln und »seefähig« zu machen,
worauf Segelstudien mit dem alten Steuermann folgten, so begann der
Meisterin die Galle allgemach überzulaufen. Daß ihr Mann samt dem
Lehrjungen unter jene unverbesserlichen Subjekte gehörte, von denen
sowohl laute Ermahnungen wie stille Verachtungen spurlos abglitten,
die nur durch peremtorische Maßregeln in das ruhige Gleis eines
bürgerlichen Daseins gelenkt werden konnten, davon war Madame
Wöllers bereits überzeugt und schwankte nur noch zwischen dem
Entschluß, ob sie ein entschiedenes Auftreten allein oder mit Hilfe
ihrer Verwandtschaft ausführen solle.

		Indem sie alle Mittel erwog, die den pflichtvergessenen Gatten
wieder in ihre Hände bringen konnten, fiel ihr ein, daß es am
besten sein würde, das Übel an der Wurzel anzugreifen, und diese
Wurzel war in ihren Augen kein anderer als Schünnemann, der
unglückliche Gevatter Schünnemann, der Sündenbock des »Seehundes«.
[bookmark: page97]

		Der arme Gevatter befand sich nach jeder Partie des Meisters auf
einer steten Flucht vor dessen Frau, während ihn Wöllers unablässig
quälte, mit auf das Wasser zu kommen. Der »Seehund« verbitterte ihm
auf diese Weise das Leben so, daß er daran dachte, das Ungetüm des
Nachts einmal in die Luft zu sprengen oder anzuzünden, um nur der
Sache ein Ende zu machen.

		An einem Sonnabend erklärte ihm Wöllers, er müsse morgen mit
nach den Vierlanden segeln, und wenn er mit Gewalt an Bord
geschleppt werden solle. Der arme Schünnemann riß deshalb schon vor
Tage aus und verkroch sich in einer Wirtschaft am Köhlbrand, wo
Küche und Keller verschiedene gute Sachen zu liefern imstande waren
und er sich vor der Wöllersschen Familie sicher glaubte. Er saß
hier in behaglicher Ruhe mitten im Grünen und genoß eben ein zartes
junges Huhn mit noch zarterem Spargel, wobei er über die Elbe nach
Altona und noch weiter hinabblickte, als ihm der Bissen im Munde
steckenblieb, denn lag dort nicht am Strande der verwünschte
»Seehund«? Und kam nicht eben Wöllers mit Krischaan lachend heraus
und setzte sich zum Gevatter, wobei er schwur, Schünnemann müsse
mit dem »Seehund« zurück.

		Es sollte aber noch schlimmer kommen, denn als er sich kaum
erholt und mit dem Meister eine Flasche Rotwein gemütlich
vertilgte, stand plötzlich, wie aus dem Boden gewachsen, Madame
Wöllers vor beiden, stemmte die Arme in die Seite und war so
entrüstet über den wortbrüchigen Gevatter, daß sie ihren Gefühlen
vor der Hand nur durch ein unheilvolles Kopfschütteln Ausdruck gab,
während ihre Augen Krischaan suchten, um das Fluidum ihres Zornes
auf ihn zu entladen. Krischaan war jedoch verschwunden und machte
unten im Kutter alles zur augenblicklichen Abfahrt klar, im Falle
eine solche gewünscht würde.

		Als die Meisterin endlich Worte fand, schlug sich der
schändliche Wöllers rücklings in die Büsche und überließ den
unschuldigen Schünnemann seinem Schicksal. Er behielt indes doch
noch so viel Mitleid für ihn übrig, daß er einem Kellner den
Auftrag gab, seiner Frau die Botschaft zu bringen, es warteten
einige Damen im Haus, die eben angekommen wären [bookmark: page98] und sie zu sprechen
wünschten. Es sei wichtig, mußte der Lügenbote hinzusetzen, worauf
Madame Wöllers, in der Hoffnung, noch mehr Indizien gegen die
Herumtreiber zu sammeln, nach dem Hause ging, welchen Augenblick
Schünnemann zum Bezahlen und Entwischen auf den Kutter benutzte,
der seine Segel aufzog und hinterlistig das Weite suchte, was die
Meisterin für die Krone aller Schändlichkeit erklärte, die jemals
von Störtebeker oder irgendwem auf der Elbe ausgeübt worden.

		Schünnemann ging diesen Abend mit Bangen vor den kommenden Tagen
zu Bett und erschrak nicht wenig, als am nächsten Morgen gegen elf
Uhr an seine Tür gepocht wurde, in der Meister Wöllers erschien,
der beide Arme voll Pakete hatte, während Krischaan hinter ihm
herkam und zwei Seegrasmatratzen schleppte, wie sie die Auswanderer
mitzunehmen pflegen. Zuletzt kam noch ein Mann, der mit wollenen
Decken und Blechzeug beladen war, so daß Schünnemann die Augen
verwundert über diesen Aufzug aufriß.

		»Morgen, mien Jung«, sagte Wöllers, indem er alles niederlegte.
»So, nun geht und holt das andere. Du, Krischaan, besonders den
Kompaß und was dazu gehört und Ihr das beim Krämer und den Wein.
Marsch! Vergeßt das Heu nicht!« rief er den beiden noch auf die
Treppe nach, worauf er sich an den Gevatter wandte.

		»Heu?« fragte dieser erstaunt. »Ja, Wöllers, was ficht dich an?
Hast du nun etwa zu dem verdammten Kutter gar ein Pferd
gekauft?«

		»Hest du 'n Knall?« sagte Wöllers lachend. »Nee, mien Jung, du
sast di wunnern! Ick bün mal as Mann opstahn, un hev mien Ollsch
bewiest, dat ick Herr in't Hus bin!«

		»Swerenot noch mal! Wo is denn dat togahn?« entgegnete
Schünnemann verwundert.

		»Gestern abend,« fuhr Wöllers fort, »als wir nach Hause kamen,
hatte meine Alte noch Licht. Ick dachte mir nichts Gutes, und ließ
den Krischaan vorweggehn, damit der das erste Donnerwetter kriegen
sollt. Es schlug aber gleich ein, denn meine Ollsch hatte den armen
Kerl kaum gesehen, als sie schrie: Warte, du Strömer, ick will dich
lehren, Elbbuttje spielen, und damit fuhr sie ihm in die Haare und
ohrfeigte ihn [bookmark: page99] wie 'ne Dampfmaschine. Na, der arme Kerl
is immer als Blitzableiter for mich gewesen. Aber meine Ollsch
machte es doch zu arg, so daß ich ihr den Krischaan aus der Hand
riß und dabei wie ein Löwe schrie: Nu is't all goot! Ruhe! Watt!
brüllte mien Ollsch, du wullt ook noch reden? Du olle
Schutenföhrer! Du Fletenkieker, du Waterbuttje! So ging es ein halb
Stündchen fort, bis sie mir endlich sogar verbieten wollte, jemals
wieder auf die Elbe zu gehen. Da trat ich aber auf, sagte zu ihr:
Datt geiht di gar nix an! schmiß die Tür zu, daß es krachte, und
ging zu Bett!«

		»Dunnerslag«, sagte Schünnemann lachend. »Ick dach, du harrst
ehr wenigstens den Hals umdreiht!«

		»Dat deiht keen nobeln Mann«, entgegnete Wöllers mit Würde. »Ick
will se wohl kriegen, pass' man op. Also hüüt morgen, Klock soß
bi'n Kaffee, güng de Dübel wedder los. Junge, da gung mi aber de
Geduld ut, ick hau mit de Fuust oppn Disch, dat de Kaffeetassen
rümflogen un sä: Teuf! nu sast du sehn, dat ick Herr in'n Huus bün.
Dann zog ich mich an, steckte fünfhundert Taler ein und will nu
vier Wochen gar nich nach Haus kommen! Dunner! Ich denke, die
Ollsch soll dann wohl merken, wer was zu befehlen hat und mürbe
werden.«

		Schünnemann schaute verwundert drein, denn obgleich er den
Entschluß des Meisters bewunderte, so wollte es ihm doch mit der
Herrschaft im Hause kurios vorkommen. Er fragte Wöllers, ob er sich
bei ihm einquartieren wolle. Dieser schüttelte jedoch mit dem Kopf
und gab die Absicht kund, auf dem Kutter zu bleiben und ein recht
lustiges Junggesellenleben zu führen. Er erwartete jeden Augenblick
sein kleines Boot. Nach einer halben Stunde erschien Krischaan
damit, während ein Mann einen ganzen Viktualienkeller schleppte und
zwei Hausknechte unter der Last eines ungeheuren Flaschenkorbes
ächzten. Es ward gleich alles ins Boot geschafft und nach dem
Kutter gebracht, wo es in die Vorratsschränke, die Flaschen
zwischen Heu verpackt und Krischaan als Wächter dazu gesetzt wurde.
Wöllers wollte sogleich einen Einzugsschmaus feiern. Schünnemann
war jedoch durchaus nicht dazu zu bringen, den Fuß auf den Kutter
zu setzen. Er blieb am Lande. Der Meister war viel zu sehr mit
seiner Ausrüstung beschäftigt, um lange [bookmark: page100] in ihn zu dringen. Er
fuhr deshalb nebst dem Manne mit seinem Boote nach Altona, von wo
er bald mit verschiedenem Tauwerk und dergleichen zurückkehrte, den
Kutter losband, Schünnemann zum Abschied winkte und langsam mit dem
Strom hinuntertrieb, um bei der Werft von Marbs anzulegen, wo der
»Seehund« repariert werden und eine Ankerwinde erhalten sollte,
denn Meister Wöllers hatte verwegene Pläne im Kopfe. Es mußten
sogleich alle Mann anfassen. Die Miniaturankerwinde war bis zum
Abend hergestellt. Der Kutter, mit dem Hochwasser auf den Strand
gezogen, stand bei der Ebbe trocken, wurde untersucht und gut
befunden, sodaß er mit der nächsten Flut fertig war, mit Hilfe
zweier Sachkundiger hinausgeschafft wurde und gegenüber Altona
zwischen den Torfewern vor Anker ging. Meister Wöllers hatte den
ganzen Tag hundert verschiedene Gegenstände herbeigeschleppt, die
er für nötig hielt, um sich das Leben auf dem Wasser angenehm zu
machen. Er lag nun auf dem Bauch an Deck, während er aus einer
langen Tonpfeife rauchte und seelenvergnügt in den schönen Abend
und auf den belebten Strom hinaussah, worin sich die untergehende
Sonne spiegelte. In der Kajüte rumorte Krischaan und braute ein
Abendessen und einen Punsch zusammen, wobei ihm die Studien auf den
früheren Fahrten zustatten kamen. Nachdem man gespeist hatte,
machte man das Lager zurecht und begab sich zur Ruhe, um die erste
Nacht auf dem Wasser zu verbringen.

		Madame Wöllers war aber über das Ausbleiben des Meisters und
Lehrjungen bis zum Abend sehr erbost und hatte eine Schwägerin und
zwei Tanten, die bei solchen Gelegenheiten stets als Hilfstruppen
erschienen und Wöllers in die Flanke fielen, zum Tee eingeladen, um
einen Hauptangriff auf ihn zu machen. Es war ein Glück für den
Meister, daß er nebst Krischaan schon längst sanft auf dem Wasser
schlummerte, als man noch Kriegsrat wegen des Angriffs bei seinem
Erscheinen hielt. Wäre es dem Meister schlecht gegangen, so wäre
Krischaan wenigstens geschunden worden, denn er hatte stets einen
Eifer gezeigt, wenn es an eine Wasserpartie ging, der ihm von der
Meisterin nicht vergessen wurde. Der Kriegsrat saß bis zwölf Uhr
beim Tee und mußte endlich, da kein Feind ankam, auseinandergehen,
[bookmark: page101] was
noch bei weitem schlimmer war, als ein ungünstiges Gefecht. Madame
Wöllers wartete noch ein Weilchen, um wenigstens einige Chargen mit
der Elle auf Krischaan zu machen. Sie mußte jedoch zu ihrem größten
Verdruß ohne Kampf ins Bett gehen, wo sie noch eine Weile wie ein
Käse mit offenen Augen lag und dann einschlief, indem sie murmelte:
»Na, warte nur! Morgen früh!«

		Die Elbe lag indes im silberhellen Mondschein da, und nur an den
Bügen der Schiffe und den Ankerketten rauschte das Wasser leise,
sonst war alles mäuschenstill. Wöllers wachte von Zeit zu Zeit auf,
da ihn die Neuheit seines Schlafzimmers und der Lage nicht fest
schlafen ließ. Er hörte dann das leise Gurgeln und Plätschern des
Wassers, das ihn wie ein Wiegenlied wieder einsang. Eben im
Begriff, sich so einschläfern zu lassen, hörte oder empfand er
vielmehr einen leichten Stoß, den das Fahrzeug empfing, worauf es
klang, als würde ein Tau angebunden. Wöllers war sofort auf den
Beinen, schlich auf den Strümpfen vorsichtig nach der Luke, und
steckte langsam den Kopf hinaus, worauf er sich plötzlich einem
anderen Kopf, Nase an Nase, gegenüber befand; einem struppigen,
rotnasigen, bartstacheligen Kopf, der luchsartig hereinschaute.
»Holla!« brüllte Wöllers, halb erschrocken, den Strolch an, so daß
dieser beinahe gleichfalls vor Schreck aus seinem Boote gefallen
wäre. »Holla! Wat deist du hier? Wollt Ihr etwa wieder Wache
halten? Ihr Störtebeker! Ihr Seeräuber! Ihr!!« Diese letzten Titel
schrie er dem Strolch nach, der blitzschnell sein Boot losgemacht
hatte und mit dem Strome bald zwischen den Schiffen verschwand,
ohne nur einen Laut von sich zu geben.

		»Wat givvt dat dor vorn Spektakel?« fragte eine starke Stimme
von der anderen Seite, und Wöllers erblickte drei Männer, die in
einem Boote herankamen.

		»Wer seid ihr?« fragte er mißtrauisch.

		»Hafenrunde!« war die Antwort, die dem Meister sehr gelegen kam.
Er erklärte den Beamten, was für ein Subjekt ihm einen Besuch
zugedacht hatte und gab eine genaue Beschreibung des Kopfes, worauf
der am Steuer Sitzende lachend sagte: »Das war Takel-Jan, den wir
eben suchen, weil er um [bookmark: page102] diese Zeit immer die lüttjen Schiffe und
Ewers abtakelt, um das Takelwerk beim Lumpenhändler zu verkaufen
und so in Rum zu verwandeln. Wo is er denn hin?«

		Wöllers gab ihnen die Richtung an, worauf das Boot durch die
Nacht dahinschoß und verschwand.

		Schünnemann wunderte sich nicht wenig, als jemand zu früher
Morgenstunde an seiner Tür zu hämmern begann. Er sprang aus dem
Bett und war nicht wenig erschrocken, als er die Meisterin
erblickte. Da er keinen Schlafrock anhatte, so retirierte er, ohne
ein Wort zu sagen, in sein Schlafzimmer. Die Meisterin, die
glaubte, er wolle Wöllers warnen oder verstecken, lief ihm nach,
wobei sie schrie: »Teuf! du Spitzbube, ick will dich woll kriegen!«
wobei sie in und unter das Bett, in den Kleiderschrank und alle
Ecken guckte und alles umstöberte, worunter sich möglicherweise
jemand verstecken konnte. Schünnemann war erst geneigt, sie für
wahnsinnig zu halten, und hatte große Lust davonzulaufen und sie
einzuschließen, bis er endlich auf die Idee kam, daß sie ihren Mann
suchen könnte. »Wo ist er?« fuhr ihn die Meisterin an, nachdem sie
alles durchsucht hatte. »Geben Sie ihn heraus, oder es geht nicht
gut!« Schünnemann beteuerte, daß er ihn seit gestern nicht gesehen
habe, verriet jedoch durch sein schnelles Eingehen auf ihre Frage,
daß er von ihm wisse, und ward dabei von der Meisterin
festgehalten, die ein strenges Examen anstellte und dem Gevatter
das Geständnis der Wahrheit Zoll für Zoll herauspreßte.

		Als sie das Geheimnis der Reederschaft erfuhr, schlug sie die
Hände über dem Kopfe zusammen und erklärte sich für das
unglücklichste Weib auf Gottes Erdboden und ihren Mann für das
Tollhaus vollständig reif. Hierauf wollte sie wissen, wo er mit dem
Kutter steckte, und als ihr dies Schünnemann nicht sagen konnte
oder wollte, verschwor sie sich, ihn aufzufinden und wenn sie von
Hamburg bis Cuxhaven die Elbe absuchen sollte. Da Madame Wöllers
eine resolute Frau war, so machte sie sich sofort ans Werk.

		Als sie Schünnemann verließ, trat sie in den Bogen und blickte
über das Wasser nach dem »Seehund« umher. In der Nähe befand sich
jedoch nichts, und in die Ferne konnte sie [bookmark: page103] der großen Schiffe wegen
nicht blicken. Als sie so vergeblich suchte, stieg neben ihr ein
alter Bootsmann, mit einer Flasche in der Hand und einer, offenbar
aus dieser gefärbten, sehr roten Nase im Gesicht, in ein altes Boot
und nahm dann seinen Morgenschluck, etwa ein halbes Liter, ein. Die
Meisterin sah dies und fragte ihn, ob er ihr vielleicht über ein
Fahrzeug Auskunft geben könnte, wofür er die Flasche wieder gefüllt
erhalten sollte. Takel-Jan, denn dieser war es, konnte allerdings
beinahe über alle Fahrzeuge berichten, die auf der Elbe lagen, denn
er spekulierte den ganzen Tag herum, wo er des Nachts etwas holen
könnte, und ließ kein Fahrzeug, weder groß noch klein, aus den
Augen. Als daher Madame Wöllers nach dem »Seehund« fragte, stutzte
er und machte unmerklich sein Boot los, damit er gleich ausreißen
konnte, wenn es nötig sein sollte. Er tat, als hätte er die
Meisterin nie gesehen und besinne sich auf ein solches Fahrzeug,
wobei er murmelte: »Seehund? Seehund? Ach ja, ein lüttjer Kutter
oder so was?« sagte er, als fiele es ihm plötzlich ein. »Und
weshalb fragen Madame danach?« forschte er weiter. Die Meisterin
kannte ihn nicht. Sie gab ihm zu verstehen, daß es bei ihrem Manne
nicht ganz richtig im Kopfe sei und er sich gestern der Aufsicht
der Familie entzogen, und wie sie wisse, auf dem Kutter verkrochen
habe, um dort »Kapitän« zu spielen. Sie fürchte jedoch, er könne
mit dem Schiff ein Unheil anrichten und am Ende ins Wasser fallen
und ertrinken. Da sie nun die Polizei nicht gern zu Hilfe rufen
wolle, weil er beim Anblick eines Polizeidieners zu rasen anfange,
so möchte sie seiner auf dem Privatwege habhaft zu werden suchen.
Nach dieser Eröffnung fragte die Meisterin den Bootsmann, ob er
gegen ein Honorar von zehn Mark wohl imstande wäre, ein paar gute
Freunde zu besorgen und mit diesen ihren Mann mit Güte oder Gewalt
vom Kutter weg und an den Strand zu schaffen, wo sie mit einer
Droschke warten wolle.

		Takel-Jan fand dies Unternehmen ganz nach seinem Geschmack und
glaubte ein paar Freunde zu finden; nur wollte er wissen, was mit
dem »Seehund« geschehen sollte, der doch nicht ohne »Aufsicht«
bleiben könne. Als ihn die Meisterin bat, diese Aufsicht gegen eine
billige Entschädigung zu übernehmen [bookmark: page104] und seine Bedingungen zu wissen
verlangte, rieb er sich schmunzelnd die Hände und war bereit, sich
des Kutters um den billigen Preis von täglich zwölf Schillingen
anzunehmen, »wenn ihm Madame die Lebensmittel überlassen wolle, die
sich an Bord befänden«. Die Meisterin, die keine Idee von dem
Viktualien- und Weinlager hatte, das im Bauche des »Seehunds«
steckte, während dem alten Spitzbuben keine Flasche und kein
Bissen, die an Bord geschafft wurden, entgangen waren, als er
zwischen den Schiffen versteckt auf die Takelage des Kutters
spekulierte, gab dies gern zu, und da Takel-Jan in seinem Leben
kein besseres Geschäft in Aussicht gehabt hatte, so konnte er es
kaum erwarten, den Kutter in seine Gewalt zu bekommen, den er in
einen abgelegenen Elbarm bei Steinwärder oder Wilhelmsburg zwischen
das Schilf oder die Weiden zu schaffen und da ein stilles und
beschauliches Leben zu führen dachte, so lange die Vorräte reichen
würden. Er bat deshalb die Meisterin, so schnell wie möglich eine
Droschke nach dem Pferdeborn zu bringen, wo er sie mit den Freunden
erwarten wolle.

		Während die Meisterin dies tat, ruderte er nach der alten Werft,
wo stets eine Versammlung von teerhosigen, tabakkauenden Buttjes zu
finden war, die immer auf irgend etwas, zu Lande oder zu Wasser
Kommendes, lauerten, was sich in Rum oder Kümmel verwandeln ließ.
Takel-Jan legte dort an und blickte unter der Gesellschaft umher.
Dann nahm er seine Flasche zur Hand und zeigte mit dem Stöpsel nach
der Elbe, worauf zwei recht hoffnungsvolle junge Männer, mit alten
Glanzledermützen auf dem Haupte, aber keineswegs solchen Schuhen an
den Füßen, langsam herabkamen und sich zu ihm ins Boot setzten. Da
er ihnen die Flasche anbot, so merkten sie sofort, daß etwas Fettes
im Winde sein mußte, denn Takel-Jan ging sonst nicht gastfrei mit
diesem Geschirr um. »Wat is los, Jan?« fragte einer, dessen
Segeltuchhosen nach oben zu ins Kastanienbraune spielten, weil dort
verschiedene Teerlasuren übereinander lagen. »Is't en Ked?« »Nee,«
lachte Jan, »dat is 'n verrückten Snieder, an den köhnt Ji fiev
Mark in tein Minuten verdeenen!« »Wat Dübel! En Snieder? un
wonehm?« »Wi söhlt em von Boord holen, [bookmark: page105] von den lüttjen Kutter,
de buten bi de Ewers liggt, un em an Land setten, dat is allns!«
»Hest du de fiev Mark all?« fragte der andere Freund. »Sien Fro
betahlt gliek in vorrut«, erwiderte er, »wöhlt Ji?« Natürlich
wollten sie, und nachdem sie noch ein paar Bootshaken geholt,
machte sich das Kleeblatt davon.

		Am Pferdeborn hielt eine Droschke, in der Madame Wöllers eben
angekommen war. Takel-Jan ging hinauf und half ihr höchst galant
heraus, wobei er ihr leise mitteilte, daß er zwei zuverlässige
Freunde mitgebracht habe, daß aber bei solchen Geschäften
Pränumerando-Zahlung Brauch sei. Die Meisterin befahl dem Kutscher
zu warten und gab Jan vier blanke preußische Taler, die er grinsend
einsteckte, um sie gleich darauf mit den Freunden zu teilen. Madame
wurde eingeschifft und das Boot von einem Buttje nach dem »Seehund«
gerudert, während Jan und der andere mit Bootshaken bereit standen,
um zu entern. In diesem Augenblick erschien der Meister, von
Krischaan geweckt, auf dem Deck. »Dor is hee!« schrie die
Meisterin, »halt't ihn fest, Jungens, und ins Boot mit ihm!«
Wöllers sah mit Erstaunen auf die Gesellschaft im Boot. Als er
jedoch bemerkte, daß man entern und die Meisterin sich seiner
bemächtigen wollte, lief ihm die Galle über, und er drohte, jeden
niederzuschlagen, der die Hand an den »Seehund« legen würde. Die
Bootsleute lachten und meinten: »Wi ward doch 'n Snieder fangen
können«, während die Meisterin schrie: »Hee is püttjerig! he hett
'n Knall. Drauf, Jungens!«

		Als nun Jan und sein Freund das Boot an den Kutter hakten und
der Dritte, von der Meisterin angefeuert, an Bord klettern wollte,
um Wöllers zu fassen, ergriff dieser die Handspake, die zum
Ankerspill gehörte, und schlug ihn damit so nachdrücklich und mit
solchem guten Willen vor den Kopf, daß er ins Boot zurücktaumelte
und auf der andern Seite über Bord fiel, wobei ihn die Meisterin
begleitete, da er gegen sie antaumelte. Krischaan war im selben
Augenblick mit dem Teekessel auf Deck erschienen und goß das heiße
Wasser dem Jan so plötzlich über die Hände, daß dieser brüllend den
Haken fahren ließ. Da der andere Freund nach den beiden über Bord
Gegangenen faßte, so trieb das Boot mit dem Strome fort und der
Angriff war für diesen Augenblick abgeschlagen. [bookmark: page106]

		Während Jan den im Wasser liegenden bewußtlosen Buttje beim
Rockkragen festhielt, hatte der andere vollauf mit der Meisterin zu
tun, die ihn beinahe über Bord zog. Endlich gelang es ihm, sie nach
dem Hinterteil zu bringen, wo er ihr die Arme über den Stern zog,
daß sie vorläufig in einer Stellung am Boot hing und in dieses sah,
als ob sie zu einem Fenster herausschaute. Der Bootsmann ließ sie
so und sprang Jan zu Hilfe, der sich abmühte, den duseligen
Kameraden in das Boot zu ziehen. Als dieser geborgen war, wandte
man sich wieder zur Meisterin, die noch immer über den Stern
hereinschaute.

		Madame Wöllers wog ohne jede kostümelle Zutat ihre zweihundert
Pfund und war nun, mit der Garderobe wie ein Schwamm voll Wasser
gesogen, so schwer, daß alle Bemühungen, sie in das Fahrzeug zu
bringen, scheiterten. Jan legte ihr deshalb ein Tau um die Taille
und band dies am Achterstevenring fest, worauf man dem Lande zu
ruderte, und zwar zum allgemeinen Jubel der sämtlichen Seeleute.
Sobald die Meisterin Grund fühlte, ließ sie sich losbinden und
watete an das Ufer, wo sie dem Strome wie eine sehr korpulente
Flußgöttin oder wie Venus dem Meere entstieg und in die Droschke
kletterte, um nach Hause zu fahren. Takel-Jan und sein Freund
führten den verwundeten Kameraden in ein benachbartes Wirtshaus, wo
sie ihm den Kopf mit Branntwein wuschen und ihn dann inwendig damit
behandelten, bis er wieder ziemlich hergestellt war, worauf der
Branntwein nicht mehr als Arznei, sondern als Erfrischungsmittel
angewandt wurde. Dabei besprach man den mißlungenen Feldzug und
faßte den Beschluß, der Madame Wöllers eine
Extra-Kriegskostenrechnung zu machen und die Feindseligkeiten gegen
den Kutter fortzusetzen.

		Der plötzliche Überfall, den der »Seehund« erfahren hatte,
machte unter der Ewerflotte kein geringes Aufsehen. Wöllers
erklärte seinen Nachbarn die Umstände und wer Takel-Jan sei, worauf
sich jeder eines verschwundenen Taues oder dergleichen erinnerte,
so daß es für Jan jetzt nicht ratsam gewesen wäre, sich hier
blicken zu lassen. [bookmark: page107]
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Im Garten des Senators Eiskuhl



		Einundvierzigstes Kapitel

Einige Erkennungsszenen

		Still und trübselig flossen die schönen Tage in
der Villa Eiskuhl dahin. Der Schlag, den Spickmann mit der
Landgutgeschichte auf die Senatorin führte, knickte sie zusammen
[bookmark: page108] wie
den alten Hut des Neuwerker Schulmeisters, als ihm dieser den
Faustpuff wegen unterbrochener Vorlesung seines Manuskriptes gab.
Die Arme ging umher wie die Ahnfrau von Grillparzer. Ihr Kopf hing
schwermütig zur Seite, was ihr ganz das Aussehen eines reifen
Mohnstengels gab, dessen dünner Hals das Haupt nicht mehr tragen
kann. Die Nase war ein ausgebrannter Krater, dessen Glut nur noch
manchmal angefacht wurde, wenn die Quellen des Portweins in den
unterirdischen Feuerherd des Magens flossen und die Dämpfe nach
oben trieben. Ihr Glaube an die Menschheit war nie stark gewesen,
aber jetzt war er fast ganz vernichtet. Noch weit schlimmer als von
der Spickmannschen Hinterlist wurde jedoch die Gute von der
Undankbarkeit des Künstlers niedergeschmettert; dieses Elenden, der
des Umganges der hohen Familie gewürdigt worden, – der ein ganzes
Jahr in der Villa gewohnt und so und so viel Mahlzeiten genossen,
so und so viel Flaschen Wein getrunken hatte!

		Die arme, geknickte Dame besaß nur noch für zwei Dinge
Interesse. Das eine war ihre Haarfärbetinktur, mit der sie eben den
roten Nachwuchs geschwärzt, und das andere Herr Henri, dessen
Zartgefühl das rübenverzehrende Ungeheuer mehr als jemals mit dem
Namen »Hinrich« zerstampfte, wofür ihm dieser wiederum des Nachts
in die Rübenbeete sprang und diese zertrat. Die Senatorin wußte
dies und nahm es als eine Art ihr dargebrachte Serenade auf, wofür
sie Henri am Morgen einige zärtliche Blicke und Seufzer schenkte,
die den Jüngling vollends um den Verstand brachten.

		Auch heute war er wieder durch die Koketterie der Senatorin zur
Verzweiflung gebracht und ging tiefsinnig im Garten umher. Er
betrachtete jede Baum- und Blumengruppe und die Villa von allen
Seiten, als wollte er Abschied von den Gegenständen nehmen. Dann
setzte er sich auf eine Bank und überlegte.

		»Er grämt sich in hoffnungsloser Liebe, der himmlische dumme
Junge«, flüsterte die Senatorin, die ihn durch das Gebüsch
beobachtete. »Er hat nicht den Mut, sich mir zu Füßen zu werfen.
Ach!« Hier klappte die alte Kokette die Schaufeln ihrer Hände gegen
das Brett ihres Busens und [bookmark: page109] bildete dadurch mit den Ellbogen ein paar
Ecken, die jedem Bildhauer ein Greuel sein mußten. In dieser
Stellung ging sie nach ihrem Pavillon, wo sie sich in ein Fauteuil
warf und den himmlischen dummen Jungen träumend vor sich kniend
sah, wie er ihr seine heiße Liebe gestand.

		Sie mochte etwa eine halbe Stunde so gesessen haben, als sich
die Tür leise öffnete und Henri, sie schnell wieder schließend,
hereinhuschte. Er legte den Finger auf den Mund, beugte sich vor
und flüsterte: »Angebetete Gebieterin! Ich habe Ihnen ein Geheimnis
mitzuteilen. Ich kann es nicht länger mehr verbergen.«

		»Endlich!« hauchte die Dame und sank zurück, als vergingen ihr
die Sinne.

		»Es betrifft Ihre Töchter«, sprach Henri.

		Die Senatorin schnellte bei diesen Worten so plötzlich aus ihrer
süßen Bewußtlosigkeit empor, daß sie beinahe den arglosen Henri mit
der Spitze ihrer Nase wie einen Schmetterling angespießt hätte.

		»Was haben Sie mit denen zu schaffen?« fragte sie scharf.

		»Oh, ich nichts!« entgegnete Henri gleichgültig. »Aber
andere machen sich mit ihnen zu schaffen – Leute, die man
unvorsichtigerweise hier aufgenommen hat und die die Frechheit
besitzen, ihre Augen zu den Töchtern eines solchen Hauses zu
erheben, nachdem sie mit Undank geschieden sind.«

		»Henri! Meinen Sie etwa den Maler und –«

		»Ja, ich meine den Maler und den – Barbier, den Ihr Herr Gemahl
als Doktor hier einführte«, sagte Henri bewegt.

		»Henri!« trillerte die erschrockene Senatorin in der
viergestrichenen Oktave, »Henri! Ein Bar– –«

		»bier!« ergänzte Henri mit einem Jammerton, drei Oktaven
tiefer.

		»Entsetzlich! Wenn das Spickmanns erfahren – es wäre mein Tod!«
wimmerte Madame Eiskuhl.

		»Der Schurke – hat Ihrem Gemahl weisgemacht, er verstände
Latein, und ich verstände nichts davon. Hat mich in den Augen des
Senators heruntergesetzt –«, grollte Henri. [bookmark: page110]

		»Es kann Ihnen egal sein, was mein Mann von Ihnen denkt, Henri!
Ich denke anders von Ihnen. Ach, Henri! Ein Bar– –«

		»bier!« bestätigte Henri.

		»Schrecklich! Dann ist dieser Maler am Ende auch gar kein
Professor?« jammerte die Senatorin weiter.

		»Keine Idee. Die beiden Kerle wohnen jetzt in einer Bodenkammer
zu St. Pauli und sind elende Hungerleider, die man gar nicht in
einer Stadt wie Hamburg dulden sollte. Der Barbier rasiert den
Herrn Senator jeden Morgen bei Sonnenaufgang. Dies habe ich
herausbekommen«, berichtete Henri.

		»Schändlich! Entsetzlich! Und ein Mann wie Sie mußte solches
Gesindel bedienen und hinter ihnen stehen? Schreckliche Laune des
Schicksals – Henri! Sie, der an einen ganz anderen Platz
gehört!«

		Henri sah das ein und tat einen zwei Ellen langen Seufzer. Er
stürzte aber noch nicht auf die Knie.

		»Doch Geduld! Ich will das Gesindel aus der Stadt jagen lassen.
Ich fahre morgen zum Senator Meier, er muß sie ausweisen. Meinen
Töchtern will ich sogleich sagen, wer unsere Gastfreundschaft
mißbraucht hat«, fuhr die Senatorin zornig fort.

		»Darf ich mir eine Bitte erlauben, angebetete Gebieterin meines
He – –?« bat Henri, der Gebieterin die Hand küssend.

		»Bitten Sie, Henri!« flötete diese mit einem herzbrecherischen
Blick.

		»Dann überlassen Sie mir, Ihre Töchter über die Landstreicher
aufzuklären, wobei ich mich zugleich an dem Bartkratzer räche. Oder
helfen Sie mir vielmehr zur Rache.«

		»Gut! Wie?« fragte die Gebieterin.

		»Übermorgen ist der Geburtstag des Herrn Senator, den dieser
jedesmal vormittags in der Stadt verbringt. Schicken Sie beide
Töchter morgen abend hinein und tragen Sie ihnen auf, dem Vater
gerade bei Sonnenaufgang zu gratulieren, wenn sie ihm eine große
Freude machen wollten. Ich werde einen Brief von Ihnen bringen und
dafür sorgen, daß sie [bookmark: page111] Doktor Schnepfe in der schönsten Arbeit
treffen«, flüsterte Henri leise.

		»Ausgezeichnet!« stimmte Madame Eiskuhl bei, indem sie Henri
beim Ohr zupfte. »Ich werde dies genau so einrichten.«

		»Vor der Hand wäre es indes vielleicht gut, wenn Sie einmal am
Pavillon drüben erschienen, wo man sich besser unterhält, als nötig
ist«, drängte Henri, um hinauszukommen.

		»Wa – Was? Ich glaube doch nicht – –«, fragte die Senatorin
zornig.

		»Pst! Glauben Sie nur und sehen Sie zugleich. Kommen Sie im
Gebüsch herum. Aber versprechen Sie mir zu schweigen und durch Ihr
ruhiges Erscheinen die Landstreicher in die Flucht zu schlagen. Die
bartkratzerische Überraschung wird zu guten Effekt machen.« Mit
diesen Worten führte Herr Henri die Senatorin in das dichte Gebüsch
und nach dem andern Pavillon hinüber, wo er hinter einem dicken
Fliederbusch Posto faßte und nach den Weiden hinab zeigte, in denen
seine Gebieterin Schnepfe und Bernhart erblickte, die sich auf das
angelegentlichste mit Selma und Emma unterhielten, die aus dem
Fenster ihres Pavillons sahen. Die Senatorin hörte, wie eine Partie
für nächsten Sonntag besprochen wurde, auf der man zusammentreffen
wollte. Als man im besten Beraten war, trat Madame Eiskuhl, treu
ihrer Rolle als Ahnfrau, wie eine Erscheinung aus dem Gebüsch und
wandelte zwischen den Liebenden hin und her. Ihr Anblick war so
unvorhergesehen und niederschlagend, daß die jungen Männer in den
Weiden untertauchten und verschwanden, während die Mädchen wortlos
und verdrießlich in die Ferne schauten, denn Mama, die keinen von
beiden Teilen sah, schien sich den Platz für diesen Abend zur
Promenade ausersehen zu haben, um hier ein Gedicht auswendig zu
lernen, in dessen Zeilen sie von Zeit zu Zeit blickte.

		Kaum war der nächste Morgen angebrochen, als sich Herr Henri
schon am Strande einfand und spekulierend auf und ab ging, bis die
Flut kam. Dann nahm er ein Boot, in dem er nach der Stadt fuhr, wo
er vor allen Dingen nach Martens Keller ging und dort sehr
würdevoll frühstückte. Diese wichtige Sache wurde früher von ihm
stets in einem Keller in der Nähe [bookmark: page112] des Rathauses abgemacht, wo sich
die Herren Diener der Senatoren einfanden, ihre Geheimnisse
austauschten, die öffentliche Chronica
scandalosa besprachen, ausgesuchte Späßchen machten und als
vorzügliche Kenner der feinsten Weine und Delikatessen den Wirt
hetzten, daß ihm der Angstschweiß ausbrach.

		Es mußten starke Beweggründe sein, die Herrn Henri veranlaßten,
diese Gesellschaft zu verlassen, in der er keine geringe Rolle
spielte, und eine Sphäre aufzusuchen, in der er noch gar keinen
Platz besaß. Er studierte aber offenbar das Terrain, indem er hier
in einsamer Würde frühstückte.

		Nachdem er die Hände vom lecker bereiteten Mahl erhoben,
streckte er die Beine auf einem nachbarlichen Stuhle aus, zündete
eine Zigarre an und studierte die Zeitung ruhig und ohne
Übereilung, wobei er sich einige Stellen notierte. Dann zahlte er
die ziemlich hohe Zeche mit der Ruhe eines Millionärs, zog die
Glacés über die Hände und stieg auf die Oberwelt, die er etwas
geringschätzig betrachtete.

		Herr Henri schlenderte durch die Stadt und besah die Läden. Ein
großes Interesse zeigte er für die Barbierstuben, in die er
neugierig blickte, bis er endlich eine fand, die ihn ganz besonders
anzog, denn er sah mehrere Male verstohlen hinein und war offenbar
unschlüssig, ob er sich hier rasieren lassen sollte oder nicht. Er
griff wiederholt an das glatte Kinn, überlegte dann und ging
endlich weiter, indem er still vor sich hin lachte. Nach einiger
Zeit blieb er stehen, sah in seinem Notizbuch nach und suchte einen
darin verzeichneten Wagenhändler auf, bei dem er einige aus England
gekommene Equipagen in Augenschein nahm, von denen ihn besonders
ein zweirädriges Gig entzückte, dessen Malerei, Polster und Federn
er genau prüfte, sich hineinsetzte, auf und ab stieg und dann nach
dem Preise fragte. Leider war das Ding schon verkauft, und der
Händler tröstete Herrn Henri auf einige amerikanische Gigs, die
nach seiner Versicherung wahre Ausbunde von Eleganz und
Leichtigkeit seien und bereits »schwimmen« sollen.

		In Betracht der Umstände beruhigte sich der junge Mann und
beschloß, auf die Amerikaner zu warten, was ihn jedoch nicht
abhielt, sich einige Pferde anzusehen, die etwa für ein [bookmark: page113] Gig passen
könnten. Als auch dies Geschäft beendigt war, hielt er eine
Konferenz mit seinem Schneider ab, nach der die Zeit zur Table
d'hote in Streits Hotel herankam, wohin er sich nun begab.

		Herr Henri übte sich offenbar auf die Rolle eines Millionärs ein
und studierte die schwere Aufgabe, die Zeit in nobler Weise
totzuschlagen, eine Kunst, die nicht so leicht ist wie man glaubt
und wozu ein angeborenes Talent oder große Übung gehört.

		Nach Beendigung der Table d'hote begab sich Herr Henri in die
Alsterhalle, um seinen Kaffee zu trinken und Notizen für ein
künftiges dolce far niente zu machen,
worauf er sich zur Verdauung zwei Stunden auf der Alster spazieren
fahren ließ. Jetzt begann aber das Geschäft, das darin bestand, daß
sich Herr Henri gegen Abend beim alten Eiskuhlschen Hause auf die
Lauer legte, bis er die Töchter des Senators aus Neumühlen ankommen
und ihr Zimmer in Besitz nehmen sah. Dann ging er nach dem
Barbierladen, der ihn so sehr interessierte und gab die Bestellung
ab, daß der Herr Senator Eiskuhl morgen früh Punkt fünf Uhr
barbiert sein wolle, was von dem anwesenden Besitzer feierlichst
versprochen wurde. Herr Henri rieb sich die Hände und konnte nun
beruhigt an sein Souper denken. Es war alles in der besten Ordnung,
gut berechnet und mußte gelingen, weshalb er in sehr guter Laune
gegen Mitternacht nach dem neuen Quartier ging, wo er noch ein
Weilchen durch die Salons wanderte, ehe er sich schlafen legte.

		Am nächsten Morgen stand er mit Tagesanbruch auf und lief etwas
erregt bis halb fünf Uhr an der Alster umher. Dann klopfte er am
alten Haus und ward von dem verwunderten Jost eingelassen, dem er
mitteilte, daß er ein Schreiben von der Senatorin bringe und dieses
den Töchtern übergeben solle, ehe sie dem Papa gratulierten.

		Jost meldete dies den Mädchen durch die Türspalte, weil sie eben
beim Ankleiden begriffen waren. Henri stand indessen mit
fieberhafter Spannung auf der Lauer und horchte nach der Haustür
und der Turmglocke. Endlich schlug es fünf. Im selben Augenblick
erschien auch Schnepfe und stieg, zwei [bookmark: page114] und zwei Stufen nehmend,
die Treppen hinauf, um in des Senators Zimmer zu verschwinden.

		Henri ging an die Tür zum Zimmer der Mädchen und klopfte
ärgerlich, denn er fürchtete, der geeignete Moment möchte
verlorengehen.

		»Wir sind eben fertig«, sprach Emma öffnend, wollte aber wieder
schließen, als sie Henri erblickte.

		»Ich erlaube mir, Ihnen nur die Mitteilung zu machen, daß Sie
sehr eilen müssen, wenn Sie Ihrem lieben Herrn Papa noch
gratulieren wollen; denn er wird eben in notwendigen
Geschäftsangelegenheiten ausgehen. Außerdem sendet Frau Senatorin
dies, damit Sie es dem Herrn Senator geben möchten.« Nach diesen
dringend gesprochenen Worten verbeugte sich Herr Henri sehr tief,
um sein höhnisches Lächeln zu verbergen, und stieg die Treppe
hinab, doch nur halb, denn er schlich sogleich den Mädchen nach,
die, mit großen Blumensträußen bewaffnet, sofort die Treppe
hinaufeilten, um in Papas Zimmer einzubrechen.

		Ein Schrei der Überraschung ertönte aus dem Munde der
vorangeeilten Emma. Sie ließ ihren Blumenstrauß fallen und war
nebst ihrer Schwester in eine Statue verwandelt, denn ihr Ideal,
ihr Doktor Schnepfe, stand ganz unerwartet dort und barbierte eben
den Senator, oder schnitt ihm diesmal vielmehr wirklich, zwar nicht
die Kehle, aber beinahe die Nase weg, denn als er beim Eintritt der
Mädchen gleichfalls versteinert war und sein Messer still hielt,
drehte sich Herr Eiskuhl beim Schrei Emmas schnell herum und fuhr
mit der Nase in das Messer, worauf er einen Schreckenslaut
ausstieß, und als er sein Blut fließen sah, dem unglücklichen
Schnepfe eine fürchterliche Ohrfeige gab.

		»O du verdammter Bartkratzer! Daß dich doch gleich der Teufel
holte!« brüllte er dann, indem er untersuchte, wie viel oder wie
wenig noch von der hochweisen Nase übriggeblieben war, während Jost
und die Mädchen nach Wasser und Leinwand riefen und Herr Henri
seine ungemeine Befriedigung unter dem mitleidigen Bedauern über
den Vorfall und einer großen Entrüstung über ungeschickte Barbiere
versteckte, wobei er gegen die weinende Emma bemerkte, daß ein
[bookmark: page115]
solcher Leichtsinn von diesem Barbier um so fluchwürdiger sei, da
ihn der gutherzige Senator protegiert und sogar unter dem Titel
eines Doktors in seinen Gesellschaften zugelassen habe. Es sei aber
kein Dank von solchem Volk zu erwarten. Für die arme Emma war jedes
Wort Henris ein Schlag. Es wurde ihr dunkel vor den Augen.

		Das unglückliche Opfer der schändlichen Intrige Henris, der
arme, als Barbier, Doktor und Liebhaber vernichtete Schnepfe,
wankte unter dem Anathema des Senators hinaus. Er war physisch und
moralisch niedergeschmettert und nahm mit tränenumflortem Blick
Abschied von dem Haus und seiner Liebe, denn er fühlte, daß er sich
hier nie mehr sehen lassen könne. Der alte Jost drückte ihm
verstohlen die Hand mitleidig an der Treppe und fühlte die größte
Lust, Henri niederzuschlagen, der plötzlich neben ihm erschien und
dem Hinabwankenden mit grimmigem Lächeln die Worte » Ne sutor ultra crepidam« [bookmark: text9]F9 nachrief, worauf er verschwand, sobald der arme
Schnepfe zur Tür hinaus war, während Jost über den Sinn des
geheimnisvollen Lateins nachgrübelte und aus dem letzten Worte
schloß, daß der Bösewicht Henri den Wunsch ausgesprochen habe,
Schnepfe möge krepieren, was ihn mit großer Wut erfüllte.

		Herr Henri saß indes im Alsterpavillon und trank seinen Kaffee
in höchst heiterer Laune. Er war entzückt über das gute Gelingen
seiner Intrige und mußte manchmal laut auflachen, wenn er an des
Senators Nase dachte und wie dieser die Senatorin damit erfreuen
würde. Er bedauerte, daß es Schnepfe nicht gelang, das ganze
senatorische Riechwerkzeug abzusäbeln, was für Henris Plan von
unberechenbarem Wert gewesen wäre. Indem er so kalkulierend über
die Alster blickte, bemerkte er ein Boot, in dem der junge
Spickmann von der Villa nach der Stadt kam. Er trat an das Geländer
der Veranda, grüßte das Kalb sehr vertraulich, worüber dieses
verwundert den Mund aufriß und sprach, Spickmanns Weise übermütig
karikierend: »Ergebenster, verehrter Herr Spickmann! Wissen schon
famose Geschichte, wie Doktor Senator Nase abgesäbelt hat? Katze
soll gefressen haben – Doktor nichts als verkappter Barbier.
Ungeheure Blamage. Kolossal lächerlich!« [bookmark: page116]

		Spickmann stieg aus und sah Henri mit einer höchst komischen,
verblüfften Miene an, worauf er fragte: »Doktor Nase abgesäbelt?
Was für Doktor? Was für Nase?«

		»Doktor Schnepfe, verehrter Herr Spickmann«, rief Henri lachend.
»Doktor Schnepfe, den Senator Eiskuhl zum Schiffsdoktor gemacht hat
– Doktor war aber nichts weiter als verkappter Barbier von Senator
– hat heute früh um Tochter angehalten und weil Ohrfeige dafür
bekommen, Senator Nase heruntergeschnitten. Sage Ihnen, Hauptspaß!
Bitte aber, nicht zu verraten, daß von mir erfahren.«

		Spickmann jun. nickte einigemal mit dem Kopfe, strich seinen
Backenbart und fragte Henri leise: »Wissen Sie nicht, ob Senator
unter Freimaurer ist?«

		»Ich glaube, er gehört zu dieser Bande, sehe aber nicht ein, wie
ihm die seine Nase wieder ganz machen sollen«, sprach Henri.

		»Um Gottes willen, sprechen Sie nicht so laut von Bande«,
flüsterte Spickmann. »Kann froh sein, daß nur Nase weg ist.
Schweigen Sie! Können sonst Nase und Kopf dazu einbüßen und eines
Tages spurlos verschwinden!«

		Henri sah das Kalb erstaunt an.

		»Ja, ja«, fuhr dies fort. »Gott weiß, was Senator gegen
Gesellschaft getan hat. Ich sage Ihnen, Doktor ist höchst
gefährlicher Kerl. Will Barbier scheinen. Gut. Sage Ihnen aber, ist
so wenig Barbier wie wir beide.«

		»Dummes Zeug!« sagte Henri ärgerlich, »Schnepfe ist und bleibt
weiter nichts als ein Bartkratzer, der sich bei uns eingeschlichen
hat.«

		Spickmann schüttelte pfiffig mit dem Kopfe.

		»Ich will Ihnen den Beweis dafür liefern«, fuhr Henri fort.
»Kommen Sie mit mir. Ich will Ihnen den Laden zeigen, in dem
Schnepfe seit langer Zeit jeden Nachmittag rasiert. Gehen Sie heute
nach Tisch hin und lassen Sie sich dort von ihm barbieren. Geben
Sie ihm zwei Schillinge für den Prinzipal und zwei für sich, und
glauben Sie mir dann?«

		»Hm, habe Doktor lange nicht gesehen. Muß die Sache selbst
untersuchen«, brummte Spickmann zweifelnd. »Zeigen Sie mir Laden.
Gehe nachmittag hin. Muß sehen.« [bookmark: page117]

		»Kommen Sie gefälligst«, sprach Henri, nahm seinen Hut und
führte Spickmann nach dem Barbierladen, den er ihm von weitem
zeigte, worauf er sich verabschiedete, um noch mit der letzten Ebbe
nach Neumühlen zu kommen und seiner Gebieterin Bericht über den
glänzenden Erfolg seines Unternehmens abzustatten.

		Schnepfe mußte, wie Henri ganz richtig herausspioniert hatte, im
laufenden Monat jeden Tag nach Tisch den Dienst im Laden versehen
und stand nach dem verhängnisvollen Morgen in dumpfer Verzweiflung
an das Fenster der Barbierstube gelehnt, durch das er die
vorbeieilenden Menschen betrachtete und darüber nachsann, ob wohl
einer unter ihnen wäre, der so unglücklich sei wie er.

		Die Menschen draußen liefen und drängten vorüber, ihren
hundertfachen Zielen und Interessen nach. Ebenso drängten sich die
Gedanken im Kopfe Schnepfes, einer hinter dem andern, aber alle
nach einem Punkt, in dem sie untergingen: nach dem Bild der
verlorenen Emma.

		Während Schnepfe dies Bild im vorbeitreibenden Menschenstrom,
wie in weiter Ferne, auf und unter tauchen sah, schob sich
plötzlich hart an der Fensterscheibe ein anderes bekanntes Gesicht
vor sein Auge und starrte ihn mit geöffnetem Munde an. Es war
Spickmann jun.

		»Wieder einer, der kommt, um den Esel ohne Löwenhaut zu sehen«,
murmelte Schnepfe, indem er dem Hereinschauenden ein finsteres
Gesicht zeigte und fast gleichgültig bei dem Umstand blieb, daß ihn
Spickmann zum ersten Male hier entdeckte und aufsuchte. Er nahm
sich gar nicht einmal die Mühe, darüber nachzudenken, wie dies
komme und blieb regungslos stehen, als Spickmann in den Laden
trat.

		»Äh, Doktor! Famose Geschichten. Nase weg! Und Sie warten hier
ruhig ab?«

		Schnepfe zuckte mit den Achseln.

		»Weiß alles. Habe von Henri erfahren, der mir Laden zeigte und
behauptete, wären nur Barbier. Wir wissen das besser! He?«

		»Henri? Dieser Schuft! Er soll sich in acht nehmen!« sprach
Schnepfe zornig. [bookmark: page118]

		»Wissen schon, daß Maurer Bande geschimpft hat?« fragte das Kalb
erstaunt. »Merkwürdig, wie schnell das erfahren. Habe diesen Henri
übrigens gewarnt. Aber sagen Sie, wo kriegen Mut her, so gegen
Senator hier in Hamburg aufzutreten? Müssen ganz verfluchte Macht
hinter sich haben. Weshalb spielen nun noch Barbier?«

		»Ich spiele gar nichts und bin nichts als ein armer Barbier.
Meine Rolle ist aus«, sprach Schnepfe, traurig den Kopf senkend.
Dann lachte er verzweifelt auf, ergriff den Stuhl, setzte ihn hart
vor Spickmann hin und fragte bitter: »Wollen Sie vielleicht
barbiert sein? Ich stehe zu Diensten!«

		Spickmann machte einen kleinen Sprung rückwärts und hielt den
Hut vor seine Nase, wobei er stotterte: »Äh! äh! Danke ganz
verflucht! Möchte doch Nase behalten. Schwöre Ihnen zu, daß nicht
eine Silbe verraten. Habe nicht einmal davon gesprochen, daß einer
mit Eiskuhlschem Schiff hinüber ist, der Buch von
Freimaurergeheimnis geschrieben hat und daß Eiskuhl wahrscheinlich
deshalb Denkzettel bekommen. Äh! Sehen Sie, Freund Doktor! Wir
wissen, was hinter Barbier steckt und wollen Henri dabei
lassen.«

		Herr Henri saß indes mit seiner Gebieterin in der Villa beim
Frühstück und erzählte die Erkennungsszene aus der Stadt mit allen
Einzelheiten. Die Nasengeschichte malte er ganz besonders aus und
entwarf ein Bild von dem bepflasterten Senator, bei dem die
Senatorin in jammervolle Klagen ausbrach und es fürchterlich fand,
an ein solches Scheusal gekettet zu sein.

		Henri tat einen tiefen Seufzer und sprang auf. »Oh, meine arme,
teure Gebieterin!« rief er dann mit Pathos, »weshalb müssen Sie
denn Ihr schönes Leben, an dieses Ungeheuer gefesselt, vertrauern?
Sprengen Sie diese Fessel und beglücken Sie ein Herz, welches zum
ersten Male liebt und bis jetzt hoffnungslos zu einer hohen Dame
emporblickte. Hier liegt das Herz zu Ihren Füßen.« Mit diesen
Worten wollte Henri eben vor die entzückte Senatorin niederfallen,
als man Stimmen im Garten hörte, die sich dem Salon näherten.

		»Um Gottes willen, Henri! Mein geliebter Henri! Bei
Sonnenuntergang im Pavillon!« Mit diesen Worten [bookmark: page119] eilte die Senatorin
in den Garten, um beim Anblick des bepflasterten Senators, der
sich, von seinen Töchtern begleitet, nach der Villa zurückgezogen,
einen Schrei des Abscheus und Schreckens auszustoßen.

		Herr Henri war ärgerlich stehengeblieben, stürzte dann schnell
ein paar Gläser Champagner hinunter und verschwand, ehe die
Ankommenden den Salon erreichten, gleichfalls im Garten.

		Kaum war er aus der Gartentür, so streckte sich eine Nase zur
leise geöffneten anderen Tür herein, der der Kopf des alten Jost
folgte, der ungemein vergnügt schmunzelte und Herrn Henri
nachnickte.

		»Oh? Also bei Sonnenuntergang im Pavillon, mein Pomadenbuttje.
Mein geliebter Henri! O warte, mein süßer Junge, wir wollen dir
eine Suppe einbrocken, die dir bekommen soll – zum Krepieren!«

		Bei diesen Worten verschwand der Kopf und die Tür wurde leise
geschlossen, dann aber trat die glückliche Familie Eiskuhl vom
Garten ein.

		Der Senator setzte sich in sehr schlechter Laune an den Tisch
und sah mürrisch auf das Geschirr.

		»Wer hat hier gefrühstückt?« brummte er.

		»Ich habe mir dies erlaubt«, antwortete die Senatorin sehr
spitz.

		»Wer noch?« fragte der Senator kurz, auf das zweite Kuvert
zeigend.

		»Der Herr Sekretär war so freundlich –«

		»Ah? Der Herr Sekretär war wirklich so freundlich?« höhnte der
Senator. Dann schlug er plötzlich mit der Faust auf den Tisch und
schrie: »Wie kommt denn dieser Kerl zum Frühstück hier heraus? Er
war doch eben drinnen bei dem Skandal und hat, wie Jost behauptet,
sogar den Skandal angerichtet.«

		»Jost ist eine gemeine Seele«, sprach die Senatorin, verächtlich
nach diesem blickend, der eben eingetreten war und sich für dies
Kompliment durch eine Verbeugung bedankte – dazu murmelte: »Bei
Sonnenuntergang.« [bookmark: page120]

		»Der Herr Sekretär war so gütig, mich auf den Anblick
vorzubereiten, damit ich nicht zu sehr erschrecken sollte«, fuhr
die Senatorin fort. »Er hat mir berichtet, was für Folgen es hat,
wenn man, wie der Herr Senator beliebten, Gesindel in das Haus
einführt.«

		Die Mädchen standen weinend auf und wollten gehen.

		»Halt!« schrie der Senator. »Das Haus ist mein und wenn ich
Gesindel einführe, so ist es nur zum Besuch. Ich nehme aber kein
Gesindel ins Haus und lasse es um mich herumfaulenzen und
-schleichen, und ein Barbier, der mir aus Versehen die Nase halb
herunterschneidet, ist mir immer noch lieber als ein
pomadenbeschmierter Faulenzer, der einem alten verdrehten Weibe
Karessen schneidet und den ich aus dem Hause jagen werde!«

		»Ah! Es war die höchste Zeit, daß ich meine Mine springen ließ!«
dachte Henri, der im Garten horchte.

		»Oh, gräßliche Gemeinheit!« jammerte die Senatorin und machte
alle Anstalten, um in Ohnmacht zu fallen, besann sich jedoch anders
und fuhr in die Höhe, indem sie mit rotglühender Nase und, in
Betracht ihres dünnen Halses, sehr gefährlichem Kopfnicken sagte:
»Darüber werden wir sprechen!« worauf sie wie ein feuriger Drache
abfuhr.

		Jost öffnete ihr die Tür und sah ihr lächelnd nach, wobei er
wieder murmelte: »Bei Sonnenuntergang!«

		»Na, nehmt's nur nicht so ernsthaft. Das bißchen Schnitt ist
nicht arg. Ich war eigentlich selbst schuld daran«, tröstete der
Senator die Töchter und besonders Emma, die bitterlich weinte. Herr
Eiskuhl glaubte wegen seiner Nase, während die Wunde im Herzen des
armen Kindes saß.

		Jost mußte nun neu decken und Wein heraufholen. Da die Mädchen
nicht essen wollten und sich zurückzogen, so frühstückte der
Senator allein, und zwar für einen verwundeten, ärgerlichen Mann
mit ganz vorzüglich gutem Appetit.

		Eine Stunde vor Sonnenuntergang flüsterte Jost dem Senator ins
Ohr, er möge tun, als ginge er fort, sich aber zu Haus halten, bis
er ihn abhole. Er werde ihn in ein besonderes Geheimnis des
Pomadenbengels einweihen. Der [bookmark: page121] Senator sah erstaunt auf. Jost nickte ihm
aber schmunzelnd zu und bat nur um Geduld.

		Herr Eiskuhl saß denn auch ruhig in seinem Schlafzimmer, bis
Jost ihn abholte. Dieser war während des Diners nicht müßig
gewesen. Er schlich nach dem Pavillon der Senatorin, brach auf der
Rückseite ein Brett los und stellte eine Öffnung zum Horchen her,
die man von innen nicht bemerkte. Dann lud er den Böller bei der
Flaggenstange und deckte eine Matte darüber, worauf er sich auf die
Lauer legte und Herrn Henri sowie die Senatorin aus dem dichten
Gebüsch beobachtete.

		Als die Sonne sich dem Horizont näherte, kam die Senatorin
langsam im Garten daher und sah sich forschend um, dann ging sie
nach ihrem Pavillon, blickte ein Weilchen auf die Elbe hinab und
trat in die Tür, die sie offen ließ.

		Jost bemerkte schon seit einiger Zeit, daß sich Henri unten am
Zaun befand und den Pavillon beobachtete. Er schlich deshalb nach
der Villa und führte den Senator durch das Gebüschdickicht an die
Öffnung, die zum Horchen dienen sollte.

		Herr Henri war eben in den Pavillon geschlichen, als der Senator
das Ohr an die Tapete legte und das Wort »gemeines Ungeheuer«
hörte.

		»Ja, ich habe sehen müssen, wie dies Scheusal Ihre zartesten
Gefühle mit Füßen trat. Dieser Elende, der Ihnen von seiner Familie
vorgelogen, bis dieser lächerliche Bruder erschien und Ihnen den
Schleier von den Augen zog. Dieser Klotz, an den Sie geschmiedet
sind. Aber zersprengen Sie die Ketten. Hier liegt ein liebendes
Herz zu Ihren Füßen.« Man hörte einen Plumps vom Niederfallen
Henris auf die Knie. »Kommen Sie an dieses Herz, o teures Weib
meiner ersten Liebe! Laß dich von diesem gemeinen Ungeheuer
scheiden, und mein ganzes Leben soll dir geweiht sein.«

		»Ach, mein Henri!« Weiter hörte der Senator nichts von der
Erwiderung seiner Frau, denn die Wut ließ ihm das Blut in den Ohren
brausen. Er fühlte in diesem Augenblick, daß ihm etwas in die Hand
gedrückt wurde und sah Jost, der ihm seinen Bambus mit
kannibalischem Grinsen darbot. Er erfaßte ihn sofort, stürzte sich
wie ein wütender Elefant gegen die schwache Tür, daß sie einbrach
und fiel buchstäblich [bookmark: page122] über den knienden Henri her, den er mit
einem solchen Hagel von Prügel überschüttete, daß er davon ganz
betäubt wurde. Nach dem ersten halben Hundert kam Herr Henri
endlich auf die Beine und zur Besinnung, worauf er sich kopfüber
aus dem Fenster stürzte, um diesem Hagelwetter zu entkommen. Kaum
war jedoch sein Kopf draußen, als ihn Jost, der dort lauerte, beim
Kragen packte und festhielt, wodurch der Senator eine äußerst
günstige Angriffsbasis gewann und die Rückseite des zärtlichen
Liebhabers mit der Kraft und Schnelligkeit einer Dampfmaschine
bearbeitete, während Jost von vorn das seinige mit einem alten
Gartenrechen tat, indem er Herrn Henri wie mit einem großen Kamm
etwas rücksichtslos auf dem Kopfe herumkratzte und dazu schrie:
»Wart', Pomadenbuttje! Ich will dich frisieren!«

		Herr Henri strampelte ganz entsetzlich mit den Beinen und
versuchte von Jost loszukommen. Dieser alte, zähe Bursche hielt
aber fest wie ein Schraubstock und zog den »Pomadenbengel« endlich
hinaus, worauf der Senator aus der Tür sprang und die Prügel mit
ungeschwächten Kräften fortsetzte, wobei Jost treulich half, indem
er in einem fort schrie: »So, Pomadenbuttje, jetzt is das Krepieren
an dir!«

		Dabei ward Herr Henri allgemach die Wiese hinab und nach dem
Zaune zu geprügelt, bis er an das Loch gelangte, durch welches der
Millionärverächter früher gekrochen war und durch welches jetzt
Herr Henri mit einigen Finalhieben und Fußtritten entlassen wurde,
wonach er ein Weilchen bewußtlos in den Weiden liegenblieb.

		Der Senator lief aber mit ganz erstaunlicher Beweglichkeit
wieder nach dem Pavillon hinauf, um die Senatorin mit einer zweiten
Portion der Prügelsuppe zu traktieren, die soeben ihr Ideal
erhielt.

		Der Pavillon war jedoch leer, Madame Eiskuhl verschwunden.

		Der Senator rannte hinaus. Ein Böllerknall donnerte über die
Elbe, dem das Hurra Josts folgte, der diesen Freudenschuß
losbrannte. Herr Eiskuhl hatte große Lust, mit in das Hurra
einzustimmen. Erst wollte er aber die Sache mit der Senatorin
abmachen, da er einmal warm war. Er suchte [bookmark: page123] deshalb den Garten und
die ganze Villa ab, ohne den über den Lärm erschrockenen Töchtern
Rede zu stehen. Die Senatorin war und blieb verschwunden.

		Jost machte den Vorschlag, dafür Herrn Henri noch einmal
anzuschmieren. Man suchte in den Weiden nach ihm, aber auch er war
weg.

		Er fuhr beim Knall des Böllers erschrocken in die Höhe und
kroch, ganz krumm gezogen, nach dem Strande, wo er in ein Boot
kletterte und sich nach Altona fahren ließ. Er war jämmerlich
gedroschen und murmelte nach unendlichen Verfluchungen: »Man soll
den Tag nicht vor dem Abend loben.«

		Bei Rainville kam die Senatorin an den Strand herab und winkte
das Boot heran, um einzusteigen. Sie gab ihr Mitleid für den
zerprügelten Liebhaber durch herzbrechende Seufzer und Blicke kund,
da sie sich vor dem Bootsführer genierte. Man fuhr stillschweigend
bis an den Fischmarkt in Altona, wo die liebende Senatorin eine
Droschke holte, um ihren Henri darin nach Streits Hotel zu fahren
und dort, wie einen sauren Aal, mit Essig behandeln zu lassen. Am
nächsten Morgen ging sie zu ihrem Bankier, dann zu dem Advokaten
und endlich zu Senator Meier, mit dem sie eine lange Besprechung
hielt, worauf sie mit ihrem teuren Henri bei Dunkelwerden das
Dampfschiff nach London bestieg und dorthin reiste, während Herr
Eiskuhl die Mitteilung erhielt, daß Madame Eiskuhl auf Scheidung
von ihm angetragen habe.

		»Jost!« sprach er, nachdem er das Schreiben des Advokaten
gelesen, »Jost, wir wollen nochmal die Kanone losbrennen, und dann,
hip, hip, hip, hurra! De Pomadenbengel is fort, un de Höllendrache
dito. Goh mol gliek in de Kök un bestell' mi en Gericht geele
Reuben!« [bookmark: page124]
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		Zweiundvierzigstes Kapitel

Das Landgut

		In dem Barbiergeschäft, in dem Schnepfe seine
Dienste zur Verschönerung der Menschheit leistete, trat nach Tische
stets einige Ruhe ein. Deshalb stand der unglückliche Liebhaber in
gedankenloser Betrachtung des vorbeieilenden [bookmark: page125] Publikums versunken, bis
ein Kollege kam, der ihn ablöste, worauf er sein freier Herr
war.

		Zu gleicher Zeit erschien auch Bernhart, der eilig und freudig
hereinstürzte und die Nachricht brachte, daß der Mann mit dem Boote
warte, um sie beim Eintritt der nächsten Flut nach dem Landgut zu
bringen. Die Besitznahme sei vollzogen. Er habe alle Papiere, und
da der wichtige Akt des Einzuges würdig gefeiert werden müsse, so
lägen zwei Flaschen Champagner bereit. Schnepfe solle sofort ein
paar Tage Urlaub nehmen, um sie auf dem Landgute zuzubringen, oder
lieber gleich die Stelle niederlegen, damit er bis zum Herbst
draußen bleiben könne.

		Bernhart bemerkte im Anfange die Niedergeschlagenheit Schnepfes
gar nicht, der ihm willenlos folgte. Er war zu sehr mit der
Vorstellung des errungenen Gutes beschäftigt, dessen Gewinn ihm wie
ein Traum vorkam. Er war begierig, ob sich ein Zimmer zum Atelier
eignen würde, ob die Fenster groß genug wären, oder ob er erst ein
Malfenster herstellen lassen müsse; ob die Tapeten noch gut genug
seien, und Hunderte andere Bedenken mehr.

		Endlich fiel ihm die Schweigsamkeit Schnepfes auf, und er
unterbrach sich mit der Frage:

		»Aber zum Kuckuck! Was hast du heute? Du scheinst dich kaum über
mein Glück zu freuen!«

		»Oh, ich freue mich wohl über dein Glück – aber ich trauere über
mein Unglück und fürchte, ich habe dich auch mit hineingezogen,
mein armer Freund«, sprach Schnepfe betrübt und erzählte nun die
ganze Trauergeschichte vom Morgen.

		Bernhart erschrak nicht wenig und sah sogleich, daß durch diesen
Vorfall ein fast unheilbarer Riß auch zwischen ihm und der
Eiskuhlschen Familie entstanden sei. Er machte jedoch dem armen
Freunde keine Vorwürfe, sondern ergoß sich in Verwünschungen über
Henri und rief Schnepfe ins Gedächtnis zurück, daß er ihm früher
vorgestellt habe, wie gefährlich es sei, sich einen solchen Kerl
zum Feinde zu machen. Es helfe jetzt aber kein Lamentieren, und man
müsse die Sache der Zeit überlassen.

		Die jungen Leute bestiegen das Boot und trieben mit der Flut
aufwärts, beim Grasbrook vorbei und weiter, bis sie [bookmark: page126] nach etwa zwei
Stunden ungeduldig nach ihrem Ziel forschten. Alle Fragen, die
Bernhart unterwegs betreffs des Landgutes an den Bootsmann tat,
beantwortete dieser mit Kopfschütteln und »Ick weet nich.« Er
verwies auf einen Deichvogt oder so etwas, den man da draußen
finden werde, und ruderte weiter.

		Endlich kam man an Ort und Stelle und fand einen Mann am
Strande, der das Boot zu erwarten schien und sich als der Deichvogt
auswies. Bernhart sprang freudig an das Ufer und legitimierte sich,
worauf er in der Gegend die Häuser betrachtete, um das seinige
herauszufinden, und dann den Mann bat, ihn nach seinem Landgute zu
führen.

		Der Vogt sah ihn an und fragte: »Sie meinen doch Spickmanns
Bruch?«

		»Ich weiß nicht, welchen Namen es führt; aber es war Eigentum
von Spickmann«, entgegnete Bernhart.

		»Schon recht«, nickte der Vogt. »Kommen Sie.« Damit führte er
die Freunde ein Stück auf dem Deiche hin, stieg dann in ein dichtes
Weidengebüsch, durch das er sich drängte, bis man auf eine Wiese
gelangte, und zeigte hier auf einen alten Holzschuppen, der in
tiefen Gedanken, seitwärts geneigt stand und sich offenbar besann,
ob er sich kopfüber in eine ausgedehnte Lehmgrube stürzen sollte,
an deren Rand er sein Dasein vertrauerte, oder ob er warten solle,
bis ihn die Zeit hineinfallen ließ.

		»Und wo ist denn das Haus?« fragte Bernhart, nachdem er die
malerische Seite der Gegend betrachtet und einen alten großen
Schlüssel, den er von Spickmann als »Hausschlüssel« erhalten,
hervorgezogen hatte.

		»Das Haus?« fragte der Mann verwundert. »Das ist ja das
Haus!«

		»Das? Um Gottes willen! Es ist doch kein Irrtum?« schrie
Bernhart, sich entsetzt umblickend, denn es dämmerte eine Ahnung in
ihm auf, daß ihn Spickmann »gemacht« habe. »Herr Spickmann sprach
ja sogar von einigen alten Fuhrwerken, die da sein sollten.«

		»Oh, das hat seine Richtigkeit!« sagte der Vogt schmunzelnd,
denn ihm wurde jetzt auch die Natur des Handels klar. »Im Schuppen
liegen drei Schubkarren.« [bookmark: page127]

		»Gott im Himmel!« schrie Bernhart, verzweifelt die Hände
zusammenschlagend. »Und was gehört sonst noch dazu?«

		»O, der ganze Zipfel hier rund am Wasser«, erklärte der
Vogt.

		»Eine Lehmgrube! In eine alte Lehmgrube hat sich also das
Landgut verwandelt!« jammerte Bernhart, auf dem Deich umherrennend.
»Gott im Himmel! Das Ding ist nicht den vierten Teil meines Bildes
wert. Nicht den Goldrahmen. Ich hätte mir denken können, daß mich
dieser Spickmann übers Ohr hauen würde. Oh, ich grenzenloser Esel!
Eine Lehmgrube!!«

		Schnepfe hatte erst erstaunt gestanden und war in einen Fluch
über Spickmann ausgebrochen, als er erkannte, wie sein Freund
hinter das Licht geführt war. Dann stach er mit dem Stock ein Stück
Lehm aus dem Boden und untersuchte es genau, worauf er es fallen
ließ und murmelte: »Famoser Ziegel! Gibt famosen Ziegel.« Hierauf
brach er wieder in Verwünschungen über Spickmann aus und suchte
dann seinen Freund zu trösten, der auf dem Deich sitzend sein
Landgut mit stillem Jammer überblickte. Der arme Narr! Er hätte
eigentlich seine Leute durch den Umgang kennen und wissen müssen,
daß derjenige, der sich mit der Deminoblesse einläßt, stets in den
Lehm gerät!

		Während die beiden Freunde dasaßen und trübselig in die Pfützen
des lehmreichen Landgutes schauten, fanden beide Führer die Sache
ungemein spaßhaft, denn der Bootsmann teilte dem Vogt mit, daß
Bernhart seinen Fragen nach eine vollständige Ökonomie zu finden
hoffte und daß Spickmann ihn jedenfalls mit dem Grundstücke
angeschmiert habe.

		Endlich ermannte sich Bernhart so weit, daß er den Vorschlag
tat, das Grundstück wenigstens genau zu untersuchen und zu sehen,
ob es zu gar nichts zu gebrauchen sei. Er ging mit Schnepfe in den
Schuppen, durchsuchte die Weidenbüsche und kam zu der Überzeugung,
daß nichts als Lehm – Lehm – unendlich viel Lehm da sei – so viel
Lehm, daß er, in Ziegel verwandelt, zur Erbauung einer Stadt
hinreichte.

		»Oh, dieser Betrüger! Dieser hinterlistige Halunke! Ob ich denn
nicht gegen ihn klagen und die Herausgabe meines Bildes verlangen
kann? Er hat von Wiesen, Bäumen und [bookmark: page128] einem Haus gesprochen, das
freilich nicht so schön wie die Villa Eiskuhls sei. Er hat aber
doch von einem Gebäude gesprochen!« sagte Bernhart.

		»Du wirst schwerlich dagegen ankommen können«, entgegnete
Schnepfe achselzuckend. »Ein Gebäude ist da. Dort steht es, und daß
es nicht so schön wie die Villa Eiskuhls ist, darin hat Spickmann
gar nicht gelogen. Dies wirst du selbst zugeben. Du wirst außerdem
gestehen müssen, daß Spickmann auch in Betreff der ›Wiesen‹ nicht
gelogen hat, denn wir stehen unleugbar auf Gras. Auch Bäume sind
da, denn diese Weiden gehören offenbar nicht unter die Kräuter. Ja,
wenn du die Sache recht betrachtest, so findest du eigentlich mehr,
als Spickmann versprach, da er den Lehm, der doch hier dominiert,
mit keiner Silbe erwähnte.«

		»Teufel noch mal! Da muß ich am Ende riskieren, daß mir
Spickmann noch eine Rechnung macht, wenn er an den Lehm denkt«,
rief Bernhart in komischem Schreck, worauf beide in ein Gelächter
ausbrachen und endlich die ganze Geschichte so spaßhaft fanden, daß
sie sich vor Lachen die Seiten hielten.

		»Da bin ich schön von diesem Hamburger angeführt worden«, sprach
Bernhart, als er vom Lachen ausruhte. »Wir dürfen gar nicht einmal
etwas von der Geschichte sagen, sonst werden wir von der ganzen
Stadt ausgelacht. Was fangen wir aber nun mit diesem verteufelten
Sumpfloch an?«

		»Vor der Hand nehmen wir feierlich Besitz davon und lassen es
dann ganz ruhig liegen. Stehlen kann es niemand und Brot frißt es
auch nicht, das sind zwei große Vorteile. Du kannst übrigens hier
Einsiedler spielen und den Sommer in Gesellschaft der drei
Schubkarren zubringen. Ich komme dann Sonntags heraus und sehe
nach, ob du noch vorhanden bist«, sagte Schnepfe lachend.

		»Danke schönstens!« nickte Bernhart. »Wir wollen jedoch die
Besitznahme feiern und die zwei Flaschen austrinken, denn die
Überraschung hat mir Durst gemacht. Im Boot liegen auch zwei
Gläser. Gib den Leuten eins und eine Flasche. Ist der wichtige Akt
der Besitznahme vorbei, so fahren wir wieder nach Hause und fangen
unsere Karriere von vorn an.« [bookmark: page129]

		»Aber nicht mehr mit dieser Sorte von Millionären. Und wenn du
wieder ein Landgut gegen ein Bild eintauschest, so sieh dir erst
das Landgut an; denn rühmt sich Spickmann seines Handels, so kannst
du noch Besitzer aller umliegenden Lehmgruben werden«, warnte
Schnepfe.

		»Ich hoffe«, erwiderte Bernhart, »ich bin mit der Sorte à la
Eiskuhl und Spickmann fertig und wundere mich jetzt, nachdem mir
diese Lehmgrube die Augen vollständig geöffnet hat, daß ich so
lange ihren Narren spielte. Ich mußte dies eigentlich früher
einsehen, da ich weder von Eiskuhl noch von Spickmann jemals einen
Groschen bares Geld erhalten habe, während diese Senatorin eine
ganze Galerie von mir besitzt, die ich für das bißchen Kost und
Wohnung malte. Ich erinnere mich, von einem hiesigen Künstler in
dieser Hinsicht gewarnt worden zu sein, achtete aber damals nicht
darauf und kann mich nun nicht beklagen.«

		Dann stiegen die jungen Leute in ihr Boot und verließen das
errungene Landgut mit einem Seufzer und weit eher, als sie bei der
Herfahrt glaubten. Sie suchten indes die komische Seite der Sache
heraus, das beste, was ein vernünftiger Mann in solchen Fällen tun
kann.

		Das Boot landete in St. Pauli. Die jungen Leute gingen nach dem
Spielbudenplatz und trieben sich im Gewühl des Volkes herum, das
jeden Nachmittag dort zu finden ist. Schnepfe meinte, daß nach der
Einsamkeit des Landlebens und der Zurückgezogenheit auf dem Landgut
die Stadt doppelt angenehm sei und er keine Lust habe, diese sobald
wieder zu verlassen, um sich in Spickmanns Bruch zu vergraben.

		Man traf den Millionärverachter Scapin, der sich über den
Zustand des Landgutes halbtotlachen wollte und die Bemerkung
machte, daß er der Sache gleich nicht getraut habe, als er sie
erfahren, und nun die Millionäre mit doppelter Verachtung strafen
werde. Er war übrigens sehr ergrimmt über den Direktor des
Aktientheaters, der ihm die Rolle des Hamlet genommen, um sie
selbst zu spielen. »Dieser Behrens«, sprach er grimmig, »kann kaum
auf seinen Knickebeinen stehen und nicht allein in die Höhe kommen,
wenn er auf der Bühne umfallen muß. Kann sich nicht vier Zeilen
merken und nur auf den Souffleur [bookmark: page130] spielen, und will Hamlet sein. Ich
werde ihm aber den Hamlet vertreiben und habe schon meinen Plan
gemacht. Ihr müßt mir dabei helfen, sobald er auftritt.« Man
versprach dies und brachte den Abend, der für den boshaften Henri
so unheilvoll hereinbrach, sehr angenehm zu.

		Bernhart warf alle Sorgen über Bord und begann am nächsten Tag
mit großem Eifer zu arbeiten, wobei er Spickmann, Landgut,
Senatorin und alles damit Zusammenhängende bis auf Selma vergaß,
deren Bild mit unauslöschlichen Farben vor ihm erschien. Als er am
zweiten Tag nach der Übernahme seines Gutes so vor der Staffelei
saß, erhielt er eine Vorladung zum Senator Meier, Patron der
Vorstadt St. Pauli [bookmark: text10]F10. Er zerbrach sich den Kopf über
die Ursache dieser Vorladung und begab sich, neugierig, einmal das
Regierungslokal eines der Despoten der Republik zu sehen, in die
Stadt.

		Die Residenz dieses Fürsten von St. Pauli befand sich
merkwürdigerweise nicht in seinem Gebiet, sondern in der Nähe des
Stadttheaters und des Jungfernstiegs, was für die Bewohner der
entlegenen Vorstadt ungemein bequem und zeitsparend war.

		Man wies Bernhart deshalb nach der großen Theaterstraße, wo er
alsbald die Residenz des Gewaltigen fand, da gerade ein Wagen vor
der Tür stand, auf dem er die mit großen Buchstaben geschriebenen
Worte: »Senator Meier« las.

		Aus dem Wagen, an dem hinten eine Tür wie an den Postpaketwagen
war, zog man Milchkrüge, Fleisch, Butter, Gemüse und verschiedene
Brote, die in das Haus getragen wurden. Die Gegenstände waren durch
die Firma, unter der sie das Tor passierten, jedenfalls vor der
allgewaltigen Akzise gefeit und für die Beamten unsichtbar. Ein
solcher Gedanke drängte sich Bernhart auf, wobei er lachend
murmelte: »Wer im Röhricht sitzt, schneidet sich Pfeifen wie er
will.«

		Er stieg die Treppe hinauf und kam in ein mäßiges Vorzimmer, in
dem einige Schreiber saßen, die mit verschiedenen Parteien kleine
Verhandlungen führten. Da ihm nach Vorzeigung seines Zettels
»Warten!« befohlen wurde, so setzte er sich und hörte mit Interesse
der Gerichtspflege dieser Unterkadis zu. [bookmark: page131]

		Es handelte sich um irgendeine Sache, in der ein etwas
cholerischer Mann und Hamburger Bürger zwei Bürgen schaffen sollte,
weshalb er sofort seinen Hut ergriff und hinausstürzte, um diese zu
suchen, während man indes einem Mann scharf zusetzte, der bei
Hintergehung der Akzise erwischt wurde, wozwischen aus dem
Allerheiligsten, in dem der Senator thronte, ein Mordskandal zu
hören war, der von zwei zankenden Männern herrührte, die einander
die ausgesuchtesten Grobheiten in plattdeutscher Sprache
sagten.

		Der Bürger erschien dann wieder und schleppte zwei Männer hinter
sich her, die augenscheinlich mitten in ihrer Arbeit von ihm
gepreßt worden waren. Der eine war aus dem Reich des Vulkan, noch
mit dem Schurzfell angetan und mit hinaufgestreiften Hemdärmeln,
aus denen nackte, nervige Arme schauten, von Ruß geschwärzt und den
Schmied verratend, dessen Bürgschaft aber gut sein mußte, da sie
die Beamten sofort höflich akzeptierten. Ebenso die des anderen
Herrn, der im bloßen Kopf und mit einer Feder hinter dem Ohr
erschien. Die Sache war knapp in Ordnung, als die Tür vom
Allerheiligsten aufsprang und ein sehr ergrimmter Hamburger
herausfuhr, der sie donnernd wieder zuwarf und den Schmied beinahe
über den Haufen rannte.

		»Gott verdamm!« sagte er wie zur Entschuldigung. »Man sall nich
mol sien Froo dorchprügeln könen!« Dabei blickte er wild um sich
und lief davon, während seine Worte einen Sturm der Entrüstung
unter den anwesenden Republikanern hervorriefen, die alle der
Meinung waren, daß dies den Senat und den Senator gar nichts
anginge.

		Die Unterkadis blieben dabei höchst gleichgültig und einer davon
machte Bernhart bemerklich, daß er eintreten könne.

		Er tat dies und trat in ein sehr großes Zimmer, worin ein sehr
großer Schreibtisch stand, hinter dem der Monarch von St. Pauli
saß.

		Es war ein alter Herr, dessen graue Haare sich wie eine Draperie
vom Hinterkopf nach der Stirn hervorkrümmten. Auf der Nase saß eine
massive Brille, über die hinweg er nach dem Eintretenden blickte,
während er die Unterlippe stark vorschob [bookmark: page132] und die Hand über den
Tisch streckte, um nach dem Zettel zu greifen, den Bernhart ihm
hinhielt.

		Der Mann saß mit einer Ruhe hinter seinen großen Büchern, als
sei er eben vom Schlaf erwacht, obgleich er sich noch eine Minute
zuvor mit dem bösen Ehemann herumstritt. Bernhart gab den Zettel
mit einer Verbeugung ab.

		Der Senator warf einen Blick hinein und betrachtete dann den
Vorgeladenen aufmerksam, indem er sich in seinen Stuhl zurücklegte,
die Brille hinaufschob und diesmal hindurchsah. Er zog die
Augenbrauen dabei immer höher und fragte endlich nach einer
minutenlangen Pause phlegmatisch:

		»Was wollen Sie eigentlich hier?«

		Bernhart sah ihn verwundert an und entgegnete: »Was ich hier
will? Ich möchte mir dagegen die Frage erlauben, was ich hier soll,
da ich bestellt bin.«

		»Ach was!« knurrte der Senator ärgerlich, »ich meine, was Sie
hier in Hamburg wollen! Was sind Sie eigentlich?«

		»Ich bin Maler«, sprach Bernhart.

		»Maler! Maler!« brummte der Kadi verächtlich. »Was heißt Maler?
Wir brauchen keine Maler hier. Weshalb treiben Sie sich hier
herum?«

		»Erlauben Sie! Ich treibe mich nirgends herum«, entgegnete
Bernhart entrüstet. »Ich habe hier Studien der Gegend und des
Schiffswesens gemacht und einige Aufträge ausgeführt. Wenn Sie etwa
eine Bürgschaft oder Empfehlung für mich haben wollen, so wenden
Sie sich an Senator Eiskuhl.«

		Über das Gesicht des Senators fuhr ein höhnisches Lächeln. Er
sprach grob: »Ich habe keine Zeit, mich nach jedem Landstreicher zu
erkundigen und sage Ihnen hiermit, machen Sie, daß Sie fortkommen.
Scheren Sie sich aus der Stadt. Wir brauchen kein solches Volk
hier. Maler? Was heißt Maler? Scheren Sie sich weiter!«

		Bernhart war ganz erstaunt. Ihm lief die Galle über, als er
erwiderte:

		»Herr Senator! Ich begreife nicht, was Ihnen das Recht gibt, in
einer solchen Weise mit mir zu sprechen. Ich bin gewohnt, nur mit
anständigen, gebildeten Leuten umzugehen. Ich biete und verlange
von jedem Menschen Höflichkeit [bookmark: page133] und Rücksicht. Kommt mir aber ein
Grobian in den Weg, der seine Natur nicht verleugnen kann, ei, so
kann ich auch wieder grob sein, und zwar ganz höllisch und
ausgesucht grob, mag nun der Grobian ein Schutenführer oder ein
Senator sein und daraus entstehen, was da will. Ich sage Ihnen
deshalb, wollen Sie in der Weise weiter mit mir reden, wie Sie
angefangen haben? – gut – so stehe ich in derselben Weise zu
Diensten und werde außerdem dem Publikum in den Zeitungen
mitteilen, auf welcher Bildungsstufe ein Senator Meier in Hamburg
steht.«

		Der Senator brummte etwas für sich und fuhr dann heraus: »So?!
Gehören Sie etwa auch noch zu den Zeitungsschmierern, die hier
herumlungern und erlogene Berichte hinausschicken? Nun machen Sie
erst recht, daß Sie fortkommen. Marsch! Hinaus zur Stadt und dem
Gebiet! Ich weise Sie aus! Gehen Sie hin, wo Sie hingehören, wo Sie
geboren sind. Man treibt sich als solider Mann nicht in der Welt
umher, sondern bleibt hübsch zu Hause, wo man hingehört; das merken
Sie sich. Ich weise Sie aus!«

		»Das wird sich finden!« sprach Bernhart ergrimmt. »Ich werde
wegen Willkür gegen Sie klagen.«

		Der Senator lachte laut auf und fragte höhnisch: »Wo wollen Sie
denn gegen mich klagen?«

		»Nun, es wird doch eine Macht geben, die noch über Ihnen steht
und bei der man Schutz gegen eine Ungerechtigkeit suchen kann. Wir
leben doch nicht in der Türkei!« entgegnete Bernhart
aufgebracht.

		»Nein,« lachte der Senator, »es gibt hier nichts, was über mir
steht. Bei mir hört es auf. Wenn ich Sie hinausjage, so kräht kein
Hahn danach. Sie müßten sich höchstens an den Bundestag wenden, und
dazu sind Sie zu alt – kriegen dann bei Lebzeiten keinen Bescheid
mehr – höchstens Ihre Erben. Bis dahin weise ich Sie aber aus und
bleibe dabei.«

		»Und ich gehe nicht. Ich will doch sehen, ob diese freie Stadt
ihr Prädikat nur zum Spott und Hohn führt und die Leute, die sich
hier aufhalten, schutzlose Spielzeuge der Launen republikanischer
Despoten sind, die sich Senatoren nennen. Meine Papiere sind in
Ordnung – Arbeit und Verdienst [bookmark: page134] habe ich. Ich bleibe also hier,
denn Sie haben keinen Grund, mich auszuweisen.« Mit diesen Worten
verließ Bernhart das Zimmer, während der Senator zornig aufstand,
ein großes Buch erfaßte, in die Höhe hob, wieder auf den Tisch warf
und dabei schrie: »Ich weise Sie aus, finis!«

		Bernhart ging in sehr übler Laune nach der Alster, wo ihm der
junge Spickmann in die Hände lief, den er beim Rock festhielt und
ihm ins Ohr flüsterte:

		»Sagen Sie Ihrem Alten eine Empfehlung von mir und er wäre der
größte Gauner und Halunke, den ich kennengelernt hätte.« Damit ließ
er ihn stehen und ging nach dem Alstersalon, wo er Schnepfe treffen
wollte.

		Spickmann jun. schüttelte sich vor Lachen. Er konnte sich gar
nicht wieder beruhigen und mußte sich bei neuen Ausbrüchen an das
Geländer lehnen – der Spaß war zu schön. Er kannte das Landgut und
war entzückt über die Anerkennung, die Bernhart seinem Vater
zollte. So traf ihn Schnepfe, der nach dem Alstersalon gehen
wollte. Er sah ihn verwundert an und fragte nach dem Grund seiner
Heiterkeit. Spickmann hütete sich wohl, ihm diesen zu sagen,
sondern erfreute ihn durch eine andere Nachricht, indem er
sagte:

		»Wissen Sie, Doktor, daß Senator den Henri noch am selben Abend,
wo Freimaurer Bande geschimpft, fürchterlich durchgeprügelt und zum
Hause hinausgeworfen hat? Spitzbube ist aus Rache andern Tag mit
Senatorin durchgegangen. Famose Entführung – Eduard und Kunigunde
–. Himmlischer Skandal!«

		Schnepfe war über diese Nachricht so verwundert, daß er ganz
vergaß, die Gutsgeschichte zu erwähnen, sondern zu Bernhart eilte
und diesem die Sache mitteilte, die ganz geeignet war, frische
Hoffnungen für die Liebenden zu erwecken.

		Bernhart sah den Buchhändler Campe [bookmark: text11]F11 eintreten und bat ihn, Platz zu nehmen, da
er etwas Interessantes mitzuteilen habe. Er erzählte seinen
Zusammenstoß mit dem Senator Meier und machte die bittersten
Bemerkungen über den Zustand einer Republik, in der es zehnmal
schlimmer zugehe, als im despotischen Rußland, wo doch wenigstens
nur ein Despot an der Spitze stehe, bei dem das Recht
aufhöre, während hier [bookmark: page135] vierundzwanzig säßen, über denen keine
Macht stehe, bei der man Schutz gegen ihre Willkür suchen
könne.

		»Es gibt doch eine Macht, die über unseren Senatoren steht«,
sprach Campe lächelnd. »Ich will Ihnen gleich eine Probe davon
geben. Diese Macht ist der Bürger Hamburgs, der, als solcher vor
jeder Willkür der Senatoren geschützt, auf so starken Füßen steht,
daß er durch sein Wort einen Fremden der Macht dieser Gewalthaber
entziehen kann, wenn der Fremde nichts gegen das Gesetz getan hat
[bookmark: text12]F12. Ich brauche Sie jetzt
für mein Geschäft und werde Ihnen dies bestätigen, und nun will ich
den sehen, der Sie aus Hamburg weisen soll!«

		Er ließ sich Papier und Feder bringen und schrieb einen Schein,
in dem er Senator Meier anzeigte, daß der Maler Bernhart für ihn
beschäftigt sei und deshalb in der Stadt bleiben werde.

		»Dies tragen Sie sofort hin und lassen sich auf nichts mehr
ein«, sprach er dann. »Da übrigens der Senator den Grundsatz
aufstellen will, daß man dort hingehöre und bleiben müsse, wo man
geboren ist, so fragen Sie ihn doch, weshalb er denn nicht in
Braunschweig hinter der Kirche geblieben ist, wo er das Licht der
Welt erblickte, statt hierher zu kommen, um den Leuten als Senator
Grobheiten zu sagen. Sagen Sie nur, ich hätte das gesagt.«

		Bernhart machte sich auf den Weg nach der Höhle des Löwen. Als
er beim Senator eintrat, sah ihn dieser grimmig über die Brille an
und knurrte: »Es hilft Ihnen nichts. Gehen Sie nach Hause. Ich
weise Sie aus!«

		»Ich habe doch eine Macht entdeckt, die noch über Ihnen steht
und mir Recht verschafft«, sprach Bernhart. »Ehe ich Ihnen den
Beweis davon gebe, möchte ich Sie jedoch an Ihre Worte erinnern,
daß man hingehöre, wo man geboren ist und sich nicht draußen in der
Welt herumtreiben soll. War es nicht so?«

		»Allerdings. Ganz richtig gemerkt«, sagte der Senator etwas
höhnisch.

		»Nun gut – dann möchte ich mir die Frage erlauben, weshalb Sie
nicht in Braunschweig hinter der Kirche geblieben [bookmark: page136] sind, wo Sie auf die
Welt kamen? Weshalb sitzen Sie denn hier als Senator und machen den
Leuten das Leben sauer?«

		Senator Meier fuhr bei diesen Worten Bernharts von seinem Stuhl
in die Höhe, als sei ein Pulverfaß darunter losgegangen. Er
schnappte einige Mal nach Luft und krähte dann zornig: »Wer hat
Ihnen das gesagt?«

		»Herr Buchhändler Campe, der Ihnen dies schickt«, sprach
Bernhart, den Schein hinlegend.

		Der Senator las ihn ingrimmig und murmelte einige
schmeichelhafte Bemerkungen über Campe, worauf er Bernhart mit den
Worten verabschiedete: »Scheren Sie sich zum Teufel!«

		»Nach Ihnen«, sprach der Maler, sich höflich verbeugend, worauf
er lachend ging und dachte: Es steckt doch eine Macht in diesem
republikanischen Bürgertum, und wenn sich jeder ihrer bewußt wäre
und sie zu gebrauchen wüßte, so müßte dies eine wirklich freie und
beneidenswerte Stadt sein – ein Dorado, dem aber die umliegenden
Regierungen bald ein Ende machen würden. [bookmark: page137]

		

			[bookmark: foot10]Senator Meier. Die
beiden Vorstädte St. Pauli und St. Georg hatten je ein
Senatsmitglied als Patron. Meier wurde 1830 in den Senat gewählt
und beging 1855 unter großer Beteiligung aus St. Pauli sein
25-jähriges Senats-Jubiläum.
	[bookmark: foot11]Buchhändler Campe, gemeint Julius Campe,
1792–1867, gemeint ist der Verleger Heines, Börnes, Gutzkows,
Anastasius Grüns und Hoffmanns von Fallersleben, ein aufrechter
Mann und Patriot.
	[bookmark: foot12]Der Verf. Reinhardt bemerkt hierzu: »Man
entschuldige hier einen kleinen Anachronismus. Die Szene ist dafür
genau nach der Natur gezeichnet; der Verf. erlebte sie im Jahre
1855 persönlich mit Senator Meier.«
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		Dreiundvierzigstes Kapitel

Kleine Intrigen

		§§§Entlassen! Ohne jede Pension entlassen!« sprach Schnepfe, als
er einige Tage nach Besichtigung des Landgutes heimkehrte und seine
Mappe in die Ecke warf.

		»Aber weshalb?« fragte Bernhart verwundert.

		»Weshalb? Nun, kann es denn ein fluchwürdigeres Verbrechen
geben, als einen Senator dieser Stadt in die Nase zu [bookmark: page138] schneiden?
Ich muß ja froh sein, daß ich mit dem Leben davonkomme und nicht
dem Halsgericht verfalle. Mein Prinzipal hat mich aus reiner
Todesangst entlassen, weil er den Senator sah und außerdem der alte
Jost nach mir fragte. Er meinte, der Diener des Senators wolle mich
wahrscheinlich zum Gericht holen, ich solle durchbrennen und nach
Altona oder Kiel gehen. Ich denke aber, ich warte ab, was kommt.
Schinden können sie mich nicht. Ich werde mich hier in St. Pauli
nach einer Kondition umsehen, sonst geht es schlimm«, sprach
Schnepfe.

		Bernhart war seiner Meinung, glaubte aber, daß es nichts schaden
würde, wenn er einige Wochen Ferien mache. Er sei im Anfang von
Schnepfe durchgeschleppt worden und werde ihn nun wieder
durchschleppen. Er könne auch die Verwalterstelle auf dem Gut
annehmen.

		Schnepfe schützte seine Unkenntnis der Landwirtschaft vor und
wollte vor der Hand lieber in der Stadt bleiben und riet Bernhart,
das Gut zu verpachten. »Ja, wenn du es in Dessau bei unserer
Ziegelscheune hättest – Teufel noch mal! Hm – hm!«

		Hier versank Schnepfe in tiefe Gedanken und saß eine halbe
Stunde sinnend still, dann nahm er plötzlich seinen Hut und lief
davon, ohne ein Wort zu sagen.

		Er ging nach dem Schiffspavillon hinunter, wo große
Ziegelsteinhaufen lagen. Er betrachtete diese mit vielem Interesse,
fragte nach den Schiffen, die sie brachten, und kroch darauf herum,
wobei er die Preise und Bezugsorte erfuhr. Dann suchte er den
Ziegelhandel in der Stadt auf und trieb sich bei den Bauplätzen
umher. Überall aber, wo er etwas Rotes schimmern sah, untersuchte
er die Größe der Steine, die Qualität und interessierte sich ganz
außerordentlich für sein väterliches Geschäft, das ihm die
Jugenderinnerungen ins Gedächtnis zurückriefen.

		Er sah im Geist die Figuren der Ziegelstreicher – feine
Kerlchen, wenn auch nicht für lackierte Stiefel geeignet, weil ihre
Füße beim Lehmtreten etwas breit werden und mit der Zeit in
Entenlatschen ausarten. Er sah das lustige Feuer im Ziegelofen bei
Nacht seinen Schein im Wasser abspiegeln, während bei Tage der
Rauch darüber hinstrich, und dachte, [bookmark: page139] daß ein Ziegelofen am Ende doch
romantischer sei als eine Barbierstube.

		Das Barbieren war ihm seit dem Geburtstag des Senators ganz
verleidet worden. Er hätte seine Messer in die Elbe werfen mögen,
an der er jetzt tagelang umherlungerte, bis er am Ufer
fortschreitend endlich nach Neumühlen kam, wo er stundenlang in den
Weidenbüschen versteckt lag und den Garten des Senators
beobachtete. Er sah nach dem Pavillon, »ob das Fenster klang«. Der
Garten war wie ausgestorben. Kein Mensch zeigte sich, und Schnepfe
schlich abends betrübt nach der Stadt zurück.

		Eines Vormittags wollte er wieder zur Beobachtung in die
Weidenbüsche ausrücken und packte eben einigen Proviant zusammen,
der ihm als Mittagsmahl dienen sollte, denn die Diners und Soupers
der jungen Leute wurden sehr frugal eingerichtet, als sich Schritte
auf der Treppe hören ließen, die sich dem Zimmer näherten. Man
klopfte stark an die Tür, was Bernhart die Vermutung aussprechen
ließ, daß dies einer sei, der was haben wolle.

		Es war jedoch nicht so, denn zur Verwunderung der Freunde trat
der alte Jost herein, der freundlich schmunzelte. Er setzte sich
und zog ein paar Flaschen Wein aus den Taschen, die er auf den
Tisch stellte. Dann rieb er die Hände auf den Knien hin und her und
fragte lachend:

		»Na, Sie wissen es wohl schon vom Pomadenbuttje?«

		»Einige unbestimmte Worte habe ich von Spickmann erfahren«,
sprach Schnepfe.

		Jost schlug sich auf die Schenkel und rief lachend: »Eine
herrliche Geschichte! Ich wüßte nicht, was mir seit zehn Jahren so
viel Spaß gemacht hätte. Doch erst das Geschäft und dann das
Vergnügen. Übermorgen fährt ein Auswandererschiff hinunter. Sie
sollen auf Ihren Posten gehen. Schiffsdoktor bleiben Sie, aber mit
dem Barbieren ist es aus.« Dann erzählte er das Erlebnis im
Pavillon.

		Schnepfe fragte nach den Mädchen. Der alte Jost zuckte mit den
Achseln und sagte: »Die armen Dinger verkriechen sich, seitdem der
Drache durchgebrannt ist, und weinen den ganzen Tag. Sie lassen
sich vor keinem Menschen sehen und stecken [bookmark: page140] meistens im Gewächshaus. Nur
bei Tische leisten sie dem Alten Gesellschaft. Aber Geduld, Geduld!
Es wird sich schon wieder machen. Der alte Jost ist jetzt da, und
der Pomadenbuttje zum Teufel.« Damit ging Jost und ließ neue
Hoffnung im Herzen der Freunde zurück.

		Kurz nach seiner Entfernung trat Scapin ein und zeigte den
jungen Leuten an, daß der Tag der Rache für Direktor Behrens
gekommen sei, der heute abend die Schändlichkeit begehe, den Hamlet
spielen zu wollen. Die beiden Freunde fanden sich pünktlich in der
Theatergarderobe ein. Sie waren sehr neugierig auf den Racheplan
Scapins und bereit, ihm jede Hilfe dabei zu leisten. Als sie eben
eine kleine Treppe nach der Garderobe hinaufsteigen wollten, hörten
sie oben einen Mordslärm, worauf die Tür geöffnet ward, aus der ein
kleines Männchen flog und polternd die Stufen hinabkollerte,
während ihm eine Menge Papierhefte und ein Hut nachflogen. Es war
merkwürdig anzusehen, mit welcher Geschicklichkeit das Männchen die
nebenher fliegenden Gegenstände im Hinunterpurzeln fast in der Luft
auffing, die Hefte unter den Arm nahm, den Hut aufsetzte und
fortging, als sei sein Abgang so ganz in der Ordnung.

		»Der Mann muß das Hinauswerfen und Treppenherunterfallen gewohnt
sein. Ist vielleicht ein Weinreisender, der es darin zu einer
Virtuosität gebracht hat«, bemerkte Bernhart lachend. In der
Garderobe angekommen, erkundigte er sich nach dem Abgegangenen und
erfuhr, daß es der Theaterdiener war, der den Schauspielern die
Rollen in die Garderobe statt in die Wohnungen brachte und für
dieses Verbrechen, wie für alles was er tat, an die Luft gesetzt
wurde. Nach jedem solchen Abgang lief er zum Direktor und verlangte
Genugtuung, die ihm dieser dadurch gewährte, daß er ihn ebenfalls
hinaus warf, worauf er in eine Kneipe ging, sich betrank und seine
üble Laune dann an den Gästen ausübte, bis er, auch dort
hinausgeworfen, für den Abend genug hatte.

		Scapin gab diese Erklärung, während er ein Kostüm von sehr
schäbigem schwarzen Sammet anlegte, in dem er die Rolle des bösen
Königs spielen sollte. Er war ein so ausnahmsweise böser Onkel
Hamlets, daß er schwur, dieser solle [bookmark: page141] heute den fünften Akt gar nicht
erleben, sondern schon im ersten zugrunde gehen. »Ich habe die
Mittel dazu bei der Hand,« sprach er leise. »Hier nehmt das zu euch
und bleibt hinter den Kulissen. In der fünften Szene hole ich euch
zur schwarzen Tat.«

		Bernhart betrachtete mit Verwunderung einen großen Sack, den ihm
Scapin gab, und sprach:

		»Du willst doch um's Himmel willen deinen Direktor nicht in
diesen Sack stecken?«

		»Ich würde dies ganz gewiß tun, wenn es möglich wäre. Leider
kann ich ihm aber nicht unbemerkt beikommen, deshalb stecke ich
sein Gedächtnis hinein. Wartet nur ab, bis der Geist kommt, dann
erkläre ich euch die Sache schon. Jetzt geht es los.« Mit diesen
Worten führte er die Freunde auf einen Platz hinter die Kulissen,
wo sie unbemerkt alles beobachten konnten.

		Das Stück begann mit den beiden Schildwachen, denen der Geist
die Zeit etwas vertreibt. Dann trat Scapin als König auf und sprach
mit versteckter Bosheit zu Hamlet, die fast an den Tag erinnerte,
als er ihn bat, nicht nach Wittenberg zurückzukehren, worauf er mit
dem Gefolge abging, sich von ihm wegschlich, seinen Königsmantel
über ein Versatzstück warf und die beiden Freunde eine dunkle
Treppe hinabzog, die unter das Podium führte. Hier machte er ihnen
leise die Mitteilung, daß er den Souffleur in den Sack stecken und
wegschleppen wolle. Sei dieser aus dem Kasten verschwunden, so
werde Behrens ohne Gnade steckenbleiben und umwerfen. Er zeigte
ihnen dann einen fernen Lichtschimmer, in dem sie die Beine des
Souffleurs erkannten und bat sie, hübsch gleichzeitig hüben und
drüben anzupacken und festzuhalten, damit er den Sack gut über den
Kopf ziehen könne, worauf man den Einbläser in einen dunkeln Winkel
schleppen wolle.

		Der Direktor führte seine Rolle nach alter Schule durch und
hatte sie Scapin abgenommen, weil dieser viel zu natürlich spielte.
In der Szene, wo er dem Geist folgt, kam er, zögernd und
vorsichtig, mit der Degenspitze den Boden sondierend, daher, bis er
erklärte, nicht mehr weiter gehen zu wollen. Diese Art, einem Geist
zu folgen, hielt der Direktor für höchst gemein [bookmark: page142] und unklassisch. Er
stellte diese Szene nach der alten guten Schule dar, in der es
unabänderliches Gesetz war, den Degen mit steifem Arm vor sich
geradeaus zu halten, etwa in der Höhe, als habe man eben den Hut
eines Gegners angespießt und hebe ihn von seinem Kopf. Die linke
Hand wurde dabei geballt hintenaus gestreckt. Der Haupteffekt lag
aber im Schritt, den die neue Schule ganz vernachlässigt, indem sie
beinahe einherläuft, wie es gewöhnliche Menschen tun. Die alte gute
Schule hatte den Grundsatz, daß auf der Bühne alles so sein müsse,
wie es im gewöhnlichen Leben gar nicht vorkommt. Die Perücken, die
Kleidung, die Sprache, der Gang mußten außer dem Theater nirgends
zu finden sein.

		Ein solcher dramatischer Genuß ward jetzt dem Publikum durch das
boshafte Kleeblatt verdorben, das sich unter dem Podium in der
schändlichsten Absicht zu dem arglosen Souffleur heranschlich.
Dieser fühlte sich plötzlich hüben und drüben von Bernhart und
Schnepfe gepackt und von seinem Sitz geschleppt, während ihm Scapin
den Sack über Kopf und Arme zog und unten fest zuband. Sein
Hilfegeschrei verhallte ungehört im Sack, und die Bösewichter
ließen ihn in einer dunkeln Ecke liegen.

		Scapin beging außerdem die Schändlichkeit, das Buch wegzunehmen
und dafür den Tell hinzulegen, den er zu diesem Zwecke aus der
Bibliothek mitgenommen hatte. Er rechnete sehr richtig darauf, daß
sich der befreite Souffleur später, kurz vor Anfang des neuen
Aktes, nach seinem Platz begeben und bei Aufgang des Vorhanges erst
die Verwechslung gewahren würde, worauf das Unglück wieder fertig
war.

		Die Wirkung vom Verschwinden des Souffleurs trat oben sofort ein
und befriedigte Scapin vollkommen. Sobald Behrens die Worte nicht
mehr von unten erschallen hörte, die er nachsprechen sollte,
blickte er in den Kasten hinab und machte, nebst einer Pause, ein
so verblüfftes und entsetztes Gesicht, daß das Publikum glaubte, er
suche den Geist dort und erwarte, dieser werde aus dem
Souffleurkasten hervorkriechen. Die Schildwachen, die Hamlets
Hinabstarren bemerkten, guckten nun gleichfalls hinunter und wurden
durch das Verschwinden ihres guten Geistes so verwirrt, daß sie
kein Wort ihrer Rolle [bookmark: page143] mehr wußten und samt ihrem Freund so
glänzend steckenblieben, daß der Vorhang unter furchtbarem Tumult
und Gelächter fallen mußte.

		War vorn Tumult, so war hinten noch größerer Spektakel. Bernhart
und Schnepfe hatten sich nach Verübung ihrer Untat sogleich
gedrückt. Scapin war wieder auf der Bühne und schrie mehr als jeder
andere über die Schändlichkeit des Souffleurs, seinen Platz so zu
verlassen. Der Direktor rannte mit dem Degen umher, ohne den
Schritt der alten Schule beizubehalten, und schrie in einemfort:
»Ich spieße ihn auf. Wo ist er? Ich spieße ihn auf!« Dabei lief man
mit Laternen und Lampen in die Unterwelt, wo man endlich den
unglücklichen Souffleur fand, der hier eine Art verzweifeltes
Sackhüpfen spielte und dabei mit dem Kopf an das Balkenwerk
rannte.

		Als er dann den Überfall erzählte, schrie Scapin fortwährend:
»Schändlich! Schändlich!« und wußte durch allerlei Bemerkungen den
Verdacht auf den Theaterdiener zu lenken, worauf dieser
Unglücksvogel in den nächsten acht Tagen so viele Treppen
hinuntergeworfen wurde, daß er dabei eine Strecke im Flug
zurücklegte, die nach mäßiger Berechnung der Entfernung des Mondes
von der Erde gleichkam.

		Direktor Behrens wagte aber vor der Hand nicht, sich dem
Publikum in einer tragischen Rolle zu zeigen und strafte es für
seine Niederlage dadurch, daß er eine Zeitlang keine klassischen
Stücke gab. Das gefühllose Publikum merkte die Strafe gar nicht und
war sogar sehr zufrieden damit.

		Durch die Vernachlässigung des Dramas am Aktientheater gewann
Scapin Zeit, den Millionären seine Verachtung mehr als bisher
zuzuwenden, während er der schönen Julie exzentrische Huldigungen
darbrachte. Da er sparsam, mäßig und infolgedessen immer bei guter
Kasse war, so konnte er manchen guten Spaß ausführen, zu dem Geld
gehörte.

		Eines Tages erschien in der Theatergarderobe ein Händler mit
sehr schön gearbeitetem Theaterschmuck, worunter sich Brillantringe
befanden, die den echten so ähnlich sahen, daß man in geringer
Entfernung getäuscht wurde. Nur waren die falschen Brillanten von
einer mißtrauenerweckenden Größe, die den Wert von ein- bis
zehntausend Talern repräsentierte, wenn die [bookmark: page144] Steine echt gewesen.
Scapin kaufte davon für etwa hunderttausend Taler dem Ansehen nach,
wofür er etwas über drei Taler ausgab.

		Scapin bemerkte, daß die schöne Julie fast täglich eine
Spazierfahrt auf der Elbe machte, wobei sie stets allein war, da
ihre Schwester sie mied. Er beschloß, der jungen Dame, mit der er
dort oft zusammentraf, einen Begriff von seinem Reichtum
beizubringen, da ihm Schnepfe ihre Leidenschaft dafür verraten
hatte. Zu diesem Zweck brachte er am Gehänge seiner Uhrkette zwei
Ringe mit den größten Diamanten an, die jemals auf Ringen gesehen
worden, und fuhr in einem Boote mit seinem treuen Diener nach
Neumühlen, in dessen Nähe er Julie auf der Elbe traf.

		Um einen Anknüpfungspunkt zur Einleitung einer Intrige war
Scapin nie verlegen. So lag er auch jetzt im Stern des Bootes und
las in Schillers Gedichten, die er beiseite legte, als er Julie
erblickte und ihr die ausgewähltesten Schmeicheleien sagte. Julie
fragte, was er so eifrig gelesen, worauf Scapin das Buch bei dem
Zeichen aufschlug und den Ring des Polykrates fand. Er machte sie
dann auf die Schönheiten des Gedichts aufmerksam und begann, es ihr
mit seiner tiefen, klangvollen Stimme vorzulesen, wobei er
Bemerkungen einflocht, wie sie ein regierendes Haupt beim Lesen
dieses Gedichtes machen würde. Er las:

		»Er stand auf seines Daches Zinnen

Und schaute mit vergnügtem Sinnen

Auf das beherrschte Samos hin.«

		Hier machte Scapin die Bemerkung, daß es allerdings ein großes
Vergnügen sei, über ausgebreitete, blühende Ländereien zu blicken,
von denen man sagen könne: »Dies alles ist mir untertänig.«

		Der treue Jean erlaubte sich hier die schüchterne Bemerkung, daß
das Vergnügen der Bewohner dieser Ländereien noch größer sein
müsse, wenn sie zu einem Herrn emporblickten, »der so glücklich
mache, wie –«

		»Jean«, sprach Scapin streng. »Wer hat dir erlaubt, dich in ein
Gespräch zu mischen, das ich und eine Dame führe, [bookmark: page145] die, wenn sie will,
dich sofort zu ihrem Sklaven machen kann? Jean! Steig aus! Sofort
aussteigen!«

		Der arme treue Jean zitterte am ganzen Leibe, denn das
Aussteigen, und zwar das sofortige, war mit einigen
Unannehmlichkeiten verknüpft, weil man sich mitten auf der Elbe
befand. Da der strenge Herr jedoch nochmals den Befehl gab, so
stand er mit einer verzweifelten Miene auf und streckte langsam
einen Fuß über Bord.

		»Halt! Um Gottes willen, lassen Sie den armen Mann im Boote! Er
hat ja gar nichts Unrechtes getan, und wir sind mitten im Fluß«,
bat Julie.

		»Meine Diener sind alle ausgezeichnete Schwimmer«, sprach
Scapin. »Er mag jedoch bleiben, da so schöne Lippen für ihn bitten,
denn Ihr Wille ist mir Befehl. Bedanke dich, Jean, daß du
trockengeblieben bist.«

		Jean küßte der Dame die Hand, worauf er die seines Herrn erfaßte
und sie gleichfalls küßte.

		Scapin las nun das Gedicht weiter und sprach über das Glück der
Menschen, d. h. der Menschen, die über dem gemeinen Haufen ständen;
denn nur auf das Glück solcher könnten die Götter neidisch sein, da
er die übrige Menschheit als eine Herde von Nutztieren betrachte.
Eine Theorie, die später der geistreiche und gemütliche Fürst
Windischgrätz glänzend durch die Worte: »Der Mensch fängt erst bei
dem Baron an!« feststellte. Vom Glück im allgemeinen kam er auf das
Glück im besonderen, von denen er für das größte halte, einer Dame
wie Fräulein Julie seine Huldigung darbringen zu können. Dies Glück
sei so groß, daß die Götter neidisch werden müßten, weshalb er ein
Opfer, gleich dem Polykrates, weihen wolle, um zu sehen, ob er auch
solches Glück habe und die Fische noch so galant seien wie
damals.

		»Jean,« wandte er sich an diesen, »du kennst ja meine Pretiosen.
Welches sind die kostbarsten?«

		»Euer Gnaden, das sind der Pic al jempelterke, für den der
Amsterdamer Juwelier, bei dem Sie kürzlich einen Schmuck
bestellten, zwölftausendfünfhundert Taler, und der Gibbel il
prinzkewicke, für den er elftausenddreihundert Taler bot. Außerdem
aber der große Nori al hipra, der auf achtzigtausend [bookmark: page146] Taler
taxiert ist und eben in ein Kollier gefaßt wird. Gnaden tragen
beide ersteren Diamanten seit einigen Tagen als Berlocken.«

		»Ah, diese also?« sprach Scapin gleichgültig, indem er sie
losmachte und betrachtete. »Schöne Steine – Wasser und Feuer. Sind
mir allerdings die liebsten von allen. Nun denn, damit ihr mir das
Glück nicht mißgönnt, in der Nähe dieser Göttin zu weilen – hier!
Ihr Götter und Fische, habt ihr sie.«

		Damit warf er beide Ringe plötzlich weit in die Elbe, während
Julie einen Schreckensschrei ertönen ließ und Jean die Absicht
zeigte, sich nachzustürzen.

		»O Gott, die schönen Diamanten!« jammerte Julie, in das Wasser
blickend.

		»Waren recht nette Dinger«, bemerkte Scapin gleichgültig. »Der
eine besaß jedoch nur Feuer, der andere nur Wasser. Der große Nori,
den ich eben fassen lasse, hat beides, Sie sollen nächstens selbst
darüber urteilen.«

		»Aber um's Himmels willen nicht auf dem Wasser!« rief Julie.

		»Wo Sie nur wünschen. Ihr Wunsch ist mir Befehl«, sprach Scapin
leise, ihr die Hand küssend, worauf er sich verabschiedete und nach
Altona zurückrudern ließ, während Julie noch lange in den Strom
blickte, wohin der Verschwender für sechzigtausend Mark Diamanten
warf, die sie so gern gehabt hätte.

		Scapin hatte von Schnepfe die ganze Geschichte Spickmanns und
jenes Abends unter dem Apfelbaum erfahren. Da er außerdem ein guter
Menschenkenner war, so entdeckte er sehr bald in Julie die herzlose
Kokette und machte sich gar kein Gewissen daraus, sein Spiel mit
ihr zu treiben. Er bestellte zu diesem Zweck bei dem Schmuckhändler
ein Kollier mit einem besonders großen Diamanten, über dem eine
Grafenkrone angebracht sein mußte, deren falsche Perlen von
ziemlicher Größe waren. Außerdem noch Ohrgehänge, eine Brosche und
zwei Armbänder, alles mit Brillanten übersät und so gut und
täuschend wie möglich gearbeitet. Der Händler versprach, einen
Schmuck zu liefern, der selbst einen Kenner abends in der Nähe im
Anfange täuschen solle und den dieser durch das [bookmark: page147] Opernglas auf 200
000 Taler taxieren müsse. Scapin sollte dafür jedoch die ungeheure
Summe von sechzehn Talern bar bezahlen, was er versprach.

		Am Tage nach dem »Ring des Polykrates« war bei Spickmanns große
Gesellschaft, zu der Scapin eine Einladung erhielt. Die Gelegenheit
zu einer so ausgedehnten Millionärverachtung war zu günstig, um sie
vorübergehen zu lassen. Er fand sich deshalb, von seinem treuen
Jean begleitet, in der Villa an der Alster ein und leistete im
Fache der Verachtung Außerordentliches gegen Schröpfer und
Kompagnie nebst Konsorten, während Hanf- und Eisenmölke so wenig
von ihm bemerkt wurden, wie Infusorien in einem Glas Wasser.
Dagegen bemerkte Hanfmölke plötzlich Jean unter den übrigen Dienern
der Millionäre und fand, daß er eine merkwürdige Ähnlichkeit mit
einem beliebten Komiker des Aktientheaters in St. Pauli habe.
Hanfmölke wohnte dort und ging sehr oft in das Theater, weshalb er
den Komiker kannte, da dieser gewöhnlich in seiner natürlichen
Figur spielte, während Scapin auf der Bühne stets eine solche Maske
anlegte, daß ihn seine eigene Mutter nicht erkannt hätte.

		Der treue Jean stand gerade im Vorzimmer und bestätigte gegen
Spickmann jun. die Ringgeschichte, die dieser durch die Bootsführer
am Morgen erfahren hatte. Hanfmölke sah ihn eine Weile staunend an
und fragte ihn endlich, ob er mit dem Komiker verwandt sei.

		Jean nickte kummervoll mit dem Kopf und sprach, indem er ihn
hängen ließ: »Leider, leider habe ich einen Bruder, der unter den
Schauspielern und am Aktientheater ist. Er war immer der
Taugenichts der Familie und hat uns Geschwistern und den Eltern
viel Kummer gemacht. Es ist schrecklich, solche Verwandte zu haben,
und ich schäme mich seiner so, daß ich ihm hier noch niemals
begegnet bin. Ich hoffe, Sie schenken mir Ihr Mitleid, meine
Herren«, wandte er sich an die übrigen Diener.

		Diese murmelten, es sei allerdings schlimm, aber er solle sich
die Sache nicht so zu Herzen nehmen. Wer könnte für seine
Verwandten stehen usw., bis ihm endlich der Diener Spickmanns
reelleren Trost in einer Flasche alten Rheinweins zukommen ließ.
[bookmark: page148]

		Der junge Spickmann machte sich aber an Scapin und warnte ihn
dringend vor Julie, was diesen ungemein belustigte, während er
behauptete: »Spaß, nichts als Spaß!«

		Einige Tage nach dieser Gesellschaft befand sich Scapin in der
Theatergarderobe und war mit Ankleiden beschäftigt, als ein paar
Schauspieler hereinkamen und ihm meldeten, daß ihn zwei Herren zu
sprechen verlangten, die nicht zur Farbe gehörten, »und wenn einen
Schauspieler Publikumer sprechen wollen,« fuhr einer fort, »so sind
es gewöhnlich Gläubiger. Wir haben deshalb vorsichtig gesagt, wir
glaubten, daß Sie nicht anwesend seien und wir erst nachsehen
wollten. Wenn's also Gläubiger sind, dann –«

		»Ich habe keine Gläubiger!« sprach Scapin.

		»Kehrt sich denn der Gang der Natur um? Wächst das Gold auf den
Kirschbäumen und die Kirschen tief im Schacht der Erde? Er ist ein
Schauspieler und hat – keine – Gläu–bi–ger? – –«, schrie der eine
Kollege. »Und ich behaupte, es sind doch welche. Er hat Gläubiger,
ohne daß er es weiß. Mag das Schicksal über ihn kommen!« Mit diesen
Worten gingen die Kollegen ab, worauf sich nach kurzer Zeit die Tür
öffnete und zwei Herren eintraten, von denen einer erstaunt
stehenblieb und Scapin durch eine Lorgnette anstarrte.

		»Äh – äh seehr!« Das war alles, was das Kalb herausbringen
konnte, als es den Millionärverächter halb angekleidet
erblickte.

		Scapin sah mit einiger Verwunderung Spickmann jun. und Schwarz
vor sich stehen, den er nicht kannte. Er hätte eigentlich alle
Ursache gehabt, in große Verlegenheit zu kommen. Ein solcher
Zustand war jedoch bei der Weltansicht, zu der er es gebracht, bei
der souveränen Verachtung aller Menschen, die nicht durch geistige
Größe hervorragten, bei ihm unmöglich. Die schlimmsten
Verhältnisse, in die ein Mensch kommen kann, insofern sie nicht die
persönliche Sicherheit betreffen, konnten ihn höchstens in
Verwunderung bringen. Verlegenheit befällt nur kleine, beschränkte
Geister.

		Scapin geriet also nicht im geringsten in Verlegenheit, als er
Spickmann erblickte. Er ward nur etwas krummer, im Gesicht
urplötzlich um zehn Jahre älter und zog ein anderes [bookmark: page149] Sprachregister, so
daß Spickmann erstaunt zurückfuhr, als er ihn fragte, was er
wünsche.

		Das Kalb stand verblüfft und sah bald ihn, bald Schwarz mit
offenem Munde an. Schwarz ergriff endlich das Wort und fragte: »Wir
haben die Ehre, Herrn Krabitsch vor uns zu sehen?«

		»Krabitsch, zu dienen. Ganz und gar Krabitsch. Was wünschen die
Herren?« entgegnete Scapin fast demütig.

		»Haben wir vielleicht auch die Ehre, zugleich Herrn von Scapin
zu begrüßen, der so galant war, Diamantringe von ungeheurem Werte
in die Elbe zu werfen?« fuhr Schwarz sarkastisch fort.

		Scapin sah etwas verwundert um und hinter sich, ob noch jemand
neben ihm stehe, den Schwarz meine.

		»Herr von Scapin? Habe nicht die Ehre, ihn zu kennen. Wie kommt
es, daß Sie den Herrn hier suchen?«

		»Äh! äh! – Aber Herr von Scapin. Sehen heute zwar merkwürdig
älter aus. Ist auch nicht Stimme. Ist aber doch«, sprach Spickmann
auf die Worte Scapins.

		»Wie kommen Sie dazu, einen solchen Herrn hier zu suchen?«
fragte dieser. »Wer ist denn Herr von Scapin und wer sind Sie, wenn
ich fragen darf?«

		Das Kalb sah sich etwas verblüfft nach Schwarz um, der Scapin
scharf betrachtete. In diesem Augenblick kam der Kollege, der treue
Jean, herein und grüßte die Fremden so unbefangen, als hätte er
niemals einen von beiden gesehen. Spickmann war bei seinem Anblick
vollständig perplex und murmelte nur: »Jean – bei Gott, Jean!«

		»Diese Herren suchen einen Herrn von Scapin. Ist Ihnen ein
solcher bekannt?« wandte sich der Millionärverachter an den
Eingetretenen.

		»Allerdings. Sonderbares Zusammentreffen. Sie haben keine
Ahnung, daß gerade Sie einige Ähnlichkeit mit diesem Manne
besitzen. Ich habe einen Bruder, eine gemeine Bedientenseele, der
stets einen kriecherischen Charakter zeigte. Dieser Elende ist seit
langer Zeit Diener bei diesem Grafen Scapin-Hünenfels, der sehr
reich ist und große Güter in Dänemark besitzt. Wie kommen aber die
Herren darauf, den [bookmark: page150] hier zu suchen? Der ist viel zu stolz, um
hierher zu kommen«, entgegnete der Kollege.

		»Wie wir darauf kommen, den Herrn hier zu suchen?« bemerkte
Schwarz. »Nun, aus dem Grunde, weil wir ihn von Neumühlen aus
beobachteten und folgten, wobei sich seine Spur jedesmal in diesem
Theater verlor. Wir wollten diesen Herrn vor einer gewissen Dame
warnen, im Fall er sich ernstlich mit ihr verbinden will, weil die
Dame einen abscheulichen Charakter besitzt. Da wir aber nicht
fanden, was wir suchten, so bitten wir um Entschuldigung.
Vielleicht ist der Herr so gut und läßt den Grafen durch seinen
Bruder warnen«, schloß Schwarz, sich lächelnd an Scapins Kollegen
wendend.

		»Ich treffe niemals mit dieser gemeinen Bedientenseele
zusammen«, sprach er verächtlich.

		»Dann bitten wir um Entschuldigung wegen der Störung und
empfehlen uns.« Mit diesen Worten ging Schwarz und zog den noch
immer verblüfften Spickmann zur Tür und zum Tor hinaus.

		Die beiden Schauspieler sahen sich eine Weile stumm an und
brachen dann in ein Gelächter aus. »Man ist uns also
nachgeschlichen«, höhnte Scapin. »Ah, man hat aber nur den Bruder
des treuen Jean gefunden. Der strohbärtige Kerl, der Spickmann,
glaubt jetzt steif und fest, daß ich ein anderer bin, und sein
Begleiter kennt mich nicht. Wir haben sie schön abgeführt. Wir
werden indes trotz der Warnung unsere reellen Absichten auf die
Dame nicht fallen lassen. Wir kennen den Apfelbaum, und da morgen
der Schmuck kommt, so wird der treue Jean die Bracelets und
Ohrgehänge bei Sonnenuntergang hinaustragen und sie vor
Dunkelwerden leuchten lassen, wobei er meldet, daß der Herr Graf
das Kollier mit dem Ausbund aller Diamanten und die Brosche später
selbst bringt, da sie noch nicht eingetroffen waren.«

		»Durchl–«

		»Jean«, rief Scapin streng und beide brachen wieder in ein
schallendes Gelächter aus.

		Der Theaterjuwelier hielt Wort und lieferte einen Schmuck,
dessen Wertlosigkeit nur ein Kenner auf den ersten Blick entdecken
[bookmark: page151]
konnte. Bracelets und Ohrringe lagen in einem, Brosche und Kollier
in einem zweiten Etui von rotem Samt.

		Jean legte die höchste Galatracht an, die die Theatergarderobe
hergeben konnte, und brachte das Etui mit den Bracelets und
Ohrringen zu gut berechneter Zeit nach Neumühlen, damit die Juwelen
noch im Tageslicht leuchten konnten, während doch die junge Dame
nicht viel Zeit übrig behielt, um eine genaue Prüfung dabei
anzustellen.

		Jean meldete das unendliche Bedauern seines Herrn, daß nicht der
vollständige Schmuck zur Ansicht der Dame geschickt werden könne,
da der Juwelier nicht abgeliefert habe. Der Herr werde sich jedoch
wahrscheinlich selbst das Vergnügen machen, noch heute den großen
Diamanten zur Ansicht zu bringen. Als Julie noch in der Betrachtung
des Schmuckes versunken war und endlich zögernd den Versuch machte,
ihn wieder in die Hände Jeans zu geben, war dieser spurlos
verschwunden. Sie mußte das Etui behalten und trug es in ihr
Schlafzimmer, wo sie die blitzenden Steine beim letzten Tageslicht
mit funkelndem Auge betrachtete. Die Dämmerung brach herein, der
die Dunkelheit bald folgte. Die Lampe in Juliens Schlafzimmer wurde
angezündet, und die falschen Steine glänzten um so prachtvoller in
die falschen Augen, da ihnen die Nacht, die Freundin alles
Falschen, zu Hilfe kam. Julie ließ sie im Licht spielen und
bewunderte sie, bis ihre Blicke mit einer wahren Gier daran
hafteten. Sie legte die Ringe um den Arm und heftete die Glocken in
die Ohren, wonach sie sich im Spiegel betrachtete, aus dem ihr die
Strahlen der Steine entgegenleuchteten, als sei ihr Nachtnegligé
mit den Sternen des südlichen Kreuzes besetzt. Plötzlich entfuhr
ihr ein leiser Schrei, denn im geöffneten Fenster blitzte und
funkelte es, als habe sich der ganze Sternenhimmel herabgelassen.
Scapin saß auf der Brüstung und hielt das Kollier herein, dessen
großer Stein wie eine Sonne glänzte. Er hatte den Weg über den
Apfelbaum gefunden und stieg jetzt ganz ungeniert in das Zimmer.
Julie stand wie festgebannt, die Augen auf die Steine gerichtet,
von denen sie bezaubert wurde, wie vom Blick einer Klapperschlange.
Scapin ließ sich, ihr das Etui darbietend, auf ein Knie nieder und
sprach leise: [bookmark: page152]

		»So hat mich noch kein sterbliches Weib gesehen, denn alle, die
ich kenne, lagen mir zu Füßen. Der weiblichen Schönheit höchste
Potenz wirft mich aber vor dir nieder, herrliches Weib! Ich lege
meinen Stolz von mir und frage dich: willst du diese Grafenkrone
tragen? Willst du mein sein und soll Graf Scapin von Hünenfels
morgen mit deinem Vater sprechen? Laß dir noch sagen, daß ich dir
Millionen zu Füßen legen könnte, wenn ich sie einer Erwähnung wert
hielte und sie nicht gründlich verachtete! Sieh«, hier ließ er die
Steine im Lampenlicht spielen, »willst du diese Grafenkrone
tragen?«

		Julie faßte, wie bezaubert, nach dem Schmuck und hielt ihn fest,
indem ihre Augen in Entzücken strahlten. Scapin trat leise an das
Fenster, schloß es und ließ den Vorhang herab.

		Die Sonne stand am nächsten Morgen ziemlich hoch, als Julie im
Garten erschien, um Kaffee zu trinken. Ihre Schwester saß schon
lange sinnend dort und schaute auf den Strand. Sie hoffte, Schwarz
zu erblicken, den sie in der letzten Zeit einigemal hier bemerkte,
der jedoch stets verschwand, sobald sie sich sehen ließ. Er wandte
sich jedesmal finster ab, wenn sie ihn in der Stadt traf, wobei ihr
das Herz zerspringen wollte, denn die Arme liebte ihn grenzenlos.
Als sie den suchenden Blick einmal auf ihre Schwester wandte, die
sich stumm an den Kaffeetisch setzte, sah sie betroffen auf. Im
Gesicht Juliens lag etwas so Eigentümliches. Ein stolzer Triumph
und doch eine gewisse Angst. In den Augen loderte bald ein
hervorbrechendes Feuer, bald hingen sie mit Spannung auf dem Wege,
der von der Stadt daherführte. Sie dachte daran, daß der Graf mit
ihrem Vater sprechen wollte, und erinnerte sich, ihn seit Wochen
nicht gesehen zu haben. Der Graf hatte versprochen, noch am
Vormittag mit dem Vater oder ohne ihn zu kommen. Er mußte kommen,
davon war sie überzeugt, und sie hoffte, jetzt seine Gestalt jeden
Augenblick zu sehen, um das strahlende Geheimnis ihrer Grafenkrone
vor der Welt leuchten zu lassen.

		Es kamen jedoch nur die Gestalten von Lotsen und bekannten
Sommergästen daher. Endlich eine ungewöhnliche Figur. Ein Groom in
Livree, der sich nach Fräulein Julie Stubborn erkundigte und ihr
ein Billett, mit einer Grafenkrone gesiegelt, [bookmark: page153] übergab. Sie ergriff es
hastig und sah den Groom nicht an, der in den Weidenbüschen
verschwand und sich dort zur Verwunderung einiger Lotsen auf den
Kopf stellte, worauf er den Sand aus den schwarzen Haaren
schüttelte und das lachende Gesicht Jakobs zeigte.

		Julie riß den Brief auf und fand ein Logenbillett, in ein
duftendes Blatt gewickelt, auf dem nur die Worte standen: »Graf S.
von Hünenfels. Heute abend im Aktientheater zu St. Pauli.«

		»Aktientheater in St. Pauli?« sprach Julie erstaunt. »Sonderbar.
Der Graf gibt mir dort ein Rendezvous? Hm. Er hat den Vater
jedenfalls nicht getroffen. Das Theater ist abgelegen und man ist
dort unbeobachtet. So wird es sein. Ich komme, Graf!« Mit diesen
Worten barg sie Brief und Billett. Dann verfiel sie in tiefes,
unruhiges Sinnen und blickte wohl hundertmal nach der Stadt hin. Es
kam jedoch kein Graf, denn Scapin mußte den Lord in »Sie ist
wahnsinnig« spielen, und zwar zu seinem großen Bedauern, da er
nicht wußte, wie lange der Schmuck seinen Wert für die Dame
behalten würde.

		Direktor Behrens hatte den Versuch mit der alten Schule
aufgegeben und Scapin das Feld wieder überlassen, dessen
Glanzleistung im naturalistischen Fach der Lord war, den er
vortrefflich spielte und wobei er so wenig Maske anwandte, daß ihn
nur die Abwesenheit der Millionärschaft im Aktientheater vor dem
Erkanntwerden rettete.

		Vor Anfang des Stückes stieg Julie verschleiert aus einem Wagen
und trat in das Theater, wo sie ihr Billett vorzeigte. Ein
Logenschließer führte sie mit tiefen Verbeugungen in eine Loge, die
ein Herr ganz allein genommen habe, wie er erzählte. Ein feiner,
generöser Herr, der ihm fünf Taler Douceur gegeben. Wer konnte dies
anders sein, als der Graf? Julie nahm den Fauteuil ein, den ihr der
Logenschließer vorn bot, während hinten nur zwei Stühle reserviert
waren.

		Sie wartete mit der größten Spannung auf die Öffnung der
Logentür und sah nur mit einem flüchtigen Blick nach der Bühne, als
das Stück begann. Dann wandte sie sich wieder der Tür zu. Plötzlich
aber schlug ein Ton an ihr Ohr, bei dem sie erstaunt herumfuhr und
wie festgebannt auf die Spielenden [bookmark: page154] blickte. Der Lord war aufgetreten.
War das nicht die Stimme des Grafen? War er es nicht selbst? Diese
Fragen stürmten wie ein Heer böser Geister auf sie ein. Es begann
alles um sie her zu schwirren. Das Publikum, die Logen, die Lampen,
alles fuhr wild durcheinander, nur der Graf, der schreckliche Graf
blieb felsenfest dort stehen und trat immer deutlicher,
unverkennbarer, fürchterlicher hervor. Sie starrte wie eine Statue
nach der Bühne und bemerkte nicht, daß zwei Herren hinter ihr Platz
genommen hatten, bis ein anderer Ton sie rückwärts blicken
ließ.

		»Äh! äh! seehr! Der Krabitsch ausgezeichnet. Famoser Kerl.
Sollen ihn erst mal Grafen Scapin von Hünenfels spielen sehen, und
wie kann klettern, auf Apfelbaum. Äh!«

		Es war die Stimme Spickmanns. Es war wiederum nicht mehr das
Kalb, sondern ein böser Dämon wie damals auf der Düne. Julie geriet
in einen lethargischen Zustand und lag starr im Fauteuil. Die
Lampen und das Publikum schwirrten fort, aber sie dachte und hörte
jedes Wort.

		Julie fuhr plötzlich auf, denn eine andere ihr schreckliche
Stimme klang wie die Posaune des Gerichts. Es war die Stimme von
Schwarz, der begann:

		»Oh, Sie sollten Krabitsch in der neuen Rolle sehen, wo er einen
Brief von einer herzlosen Kokette erhält, in der sie seine Hand
zurückweist. Ich habe die Rolle zufällig hier und kann Ihnen eine
Stelle aus dem Briefe vorlesen. Hören Sie.«

		Schwarz las am Ohre Juliens, die immer noch im regungslosen
Banne lag, aus dem Briefe seines unglücklichen Bruders:

		»Ich verlange von meinem künftigen Manne vor allen Dingen eine
glänzende Equipage und Dienerschaft. Kannst du mir beides bieten?
Nein!

		Ich verlange den ausgedehntesten Kredit bei Mode- und
Putzhändlern sowie bei Juwelieren, um in jeder Mode der Saison mit
den prachtvollsten Stoffen glänzen zu können. Kannst du mir
jährlich nur fünfzehntausend Mark dafür aussetzen? Nein!

		Ich will jeden Sommer ein Bad besuchen. Kannst du mir
zehntausend Mark dafür anweisen? Nein! [bookmark: page155]

		Ich will eine glänzende Wohnung haben, worin ich prachtvolle
Diners, Bälle und Konzerte gebe. Ich will eine Loge in jedem
Theater und eine Villa an der Alster haben. Ich bedarf Summen zu
Ausgaben, die mein Mann nicht zu wissen braucht. Kannst du mir dies
alles außer den Mitteln zum gewöhnlichen Haushalt bieten? Nein, und
abermals nein!«

		»Äh! äh! seehr – gut. Dann muß Mann wie Grafen Hünenfels
heiraten, kann dann alles das haben. Ha – ha! Auf Theater. Alles
von Pappendeckel«, lachte das Kalb.

		»Alles so echt wie die Berliner Brillanten und ihre Seele«,
sprach Schwarz, indem er mit Spickmann die Loge verließ.

		Julie erwachte bei diesen Worten aus ihrer Lethargie. Sie
starrte noch fortwährend auf die Bühne, wo der Lord dem Doktor
erklärte, daß sie wahnsinnig sei. »Ich! Ich!« flüsterte Julie. »Ich
werde es!« Damit sprang sie auf und lief in dumpfer Betäubung
hinaus und an der Elbe hin, bis sie halb besinnungslos in ihrem
Schlafzimmer ankam. [bookmark: page156]
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Der »Seehund« am Elbstrand



		Vierundvierzigstes Kapitel

Meister Wöllers geht in See

		Meister Wöllers hatte die Kämpfe mit den
Hafenpiraten satt und entfloh mit dem »Seehund« nach den
friedlichen Gestaden von Neumühlen, wo es für Takel-Jan nichts zu
holen gab, und ein Schiffer wenigstens ruhig schlafen konnte, ohne
befürchten zu müssen, daß ihm sein Fahrzeug des Nachts über dem
Kopfe abgetakelt werde. [bookmark: page157]

		Der Meister wälzte sich in unendlichem Behagen und einem nie
gekannten Gefühle der Freiheit auf dem Deck seines Fahrzeuges und
blickte über die weite Wasserfläche, indem er seine Mahlzeiten
genoß, wobei er die Romane von Kapitän Marryat [bookmark: text13]F13 las und dadurch mehr und mehr zu dem Entschlusse
kam, in See zu gehen. Die Elbe wurde dem Waghals zu klein. Er
verlangte mehr »Segelraum«.

		Als er über die Reise nachdachte, die er machen wollte, fiel es
ihm eines Tages plötzlich ein, daß er jedenfalls mit
Fischereigeräten versehen sein müsse. Er kaufte sofort alle
möglichen Angelgerätschaften und ein Büttnetz, das er jeden Tag mit
Krischaan aufstellte, so daß dieser junge Mann ein ebenso guter
Fischer wie Seefahrer zu werden versprach. Es war dann ein
besonderes Vergnügen, die gefangenen Fische zu putzen und zu braten
und sein eigener Wirt und Gast zu sein. Dabei studierte Wöllers
eifrig die Nordseekarte und konnte nicht mit sich einig werden, ob
er direkt nach London oder nach Paris gehen solle. Außerdem machte
ihm auch noch ein alter Sextant, den er eines Tages auf der
Judenbörse [bookmark: text14]F14 entdeckte, das Leben sauer, denn es
fehlten einige notwendige Gläser daran, weshalb Wöllers vergeblich
guckte, drehte und schob, um die »Höhe« zu finden, wenn die Sonne
kulminierte.

		Während sich der Meister in Neumühlen des Lebens freute und in
ungebundener Freiheit schwärmte, schmiedete die Meisterin Pläne
gegen dies kostbare Gut, und Takel-Jan suchte mit seinen
Spießgesellen alle Winkel des Hafens ab, um das Versteck des
»Seehund« zu entdecken. Nach vielen vergeblichen Bemühungen erfuhr
er endlich, daß das Schiff bei Neumühlen liege. Er rekognoszierte
sofort die Gegend ab und kreuzte dort mit unheilvollen Plänen
umher.

		Wöllers kehrte eines Abends mit dem Boot von der anderen Seite
zurück, wo er mit einigen Freunden in den Riedbrüchen nach Enten
gejagt hatte. Als er an den Kutter kam, teilte ihm Krischaan, der
mit einem Pistol bewaffnet in der Luke saß, mit, daß er Takel-Jan
in den Weidenbüschen habe umherschleichen sehen. Der Meister
erklärte seinen Bekannten, wer dies sei und tat den Schwur, ihm die
Beine voll Schrot zu schießen, sobald er nur den Kutter anrühre.
Ein Bekannter machte ihn [bookmark: page158] jedoch aufmerksam, daß ein solcher Schuß
in der Nähe tödlich werden könne, und schlug vor, die Schrote aus
der Flinte zu ziehen, und Salz dafür hineinzuladen, was auch eine
recht hübsche Wirkung habe, während es zugleich den Schaden wieder
heile, den es angerichtet. Die Sache wurde ausgeführt und die ganze
Gesellschaft begab sich nebst Krischaan lärmend an den Strand und
zu Lüddemann ins Wirtshaus, um Takel-Jan, der sie jedenfalls
beobachtete, sicher zu machen. Von Lüddemanns Garten aus schlich
man sich dann einzeln in die Weidenbüsche, woselbst man sich, den
Kutter im Auge, auf die Lauer legte.

		Wöllers befand sich etwa zwanzig Schritte vom »Seehund«, der,
anscheinend ganz verlassen, nach dem Strome zu geneigt, auf dem
Sande lag. Es begann eben zu dunkeln, als er bemerkte, daß ein Boot
langsam dahertrieb, in dem niemand zu sehen war. Kurz vor dem
Kutter blieb es am Strande sitzen, worauf eine Figur auf allen
vieren heraus- und am Boden hinkroch, bis sie den »Seehund«
erreichte. Hier richtete sie sich, an der dunklen Schiffsseite fast
unsichtbar, auf und sah vorsichtig über Bord; dann bückte sie sich
wieder und tastete am Bauche des Fahrzeuges umher. Da es um die
hohe Sommerszeit in dieser Gegend nie ganz dunkel wird, so konnte
Wöllers, der Takel-Jan schon lange erkannt hatte, genau jede seiner
Bewegungen erkennen. So sah er denn auch, daß der alte Spitzbube
jetzt einen großen Bohrer aufhob, um dem »Seehund« ein Loch in den
Bauch zu bohren. Das war doch zu toll, und da sich Takel-Jan eben
recht einladend bückte, um den Bohrer anzusetzen, und dabei die
Hose auf seinem Stern sehr straffzog, so richtete Wöllers seine
Flinte nach diesem Ziel und knallte los. Auf den Schuß wurde es in
den Weidenbüschen lebendig, denn die dort Versteckten kamen mit
einem Hurra hervor. Vom Strande aus liefen einige Grenzjäger
herbei, während sich Takel-Jan mit einem Schrei nach achter griff
und von seinen Freunden, die plötzlich aus dem Boot auftauchten,
hineingezogen wurde, worauf es eiligst verschwand. Man lachte über
die »Einpökelung« Takel-Jans, und Wöllers glaubte nun Ruhe vor ihm
zu haben und legte sich, da die Grenzjäger aufzupassen versprachen,
nebst Krischaan schlafen. [bookmark: page159]

		Am nächsten Vormittag saß Wöllers auf dem Verdeck und machte
eine Angelschnur zurecht. Da kam mit eiligen Schritten Gevatter
Schünnemann auf dem Strande daher und brachte die Nachricht, daß
der Meister wegen des Schusses auf den Strolch von der Hafenrunde
gesucht würde, von der Schünnemann einen Wink erhielt. Daß die
Meisterin mit darunter steckte, war ausgemacht, denn Schünnemann
hatte sie bei den Beamten gesehen, worauf einer mit ihr nach Altona
gefahren war, jedenfalls, um die dortige Polizei zur Aushebung des
Kapitäns am Neumühlener Ufer aufzufordern. Da die Sachen so
standen, riet ihm der Gevatter, einen Kreuzzug zu unternehmen und
sich dabei möglichst drüben am hannoverschen Ufer zu halten.
Wöllers dankte für die Nachricht und sprach die Absicht aus, lieber
gleich eine Tour an der holländischen Küste hin nach Havre de Grace
und Paris zu machen. Er gab Schünnemann deshalb für seine
Abwesenheit einige schriftliche Geschäftsanweisungen, trank eine
Flasche Wein mit ihm, nahm Abschied und ging bei einem gelinden
Ostwinde sofort elbabwärts unter Segel. Schünnemann stand am Ufer
und sah dem »Seehund« nach, bis er wie ein kleines Boot erschien
und hinter Övelgönne [bookmark: text15]F15
verschwand. Dann schüttelte er mit dem Kopf und sagte: »Ein
verfluchter Kerl! Wenn das nur gut abläuft!« worauf er langsam am
Strande nach Hamburg zu ging.

		Der Kutter lief ein paar Stunden mit der Ebbe hinab und war etwa
bis Schulau gekommen, als die Flut eintrat. Da der Wind nun zwar
abwärts stand, jedoch schwach war, und der Kutter nicht gern gegen
das Wasser ging, so kam man nur sehr langsam vorwärts und war gegen
Dunkelwerden erst in der Gegend von Twielenfleth bei Stade, wo die
Ebbe wieder begann. Weil es indes Nacht geworden, wollte Wöllers
nicht mehr weiter segeln und gab Befehl, den Anker fallen zu
lassen. Krischaan machte denn auch ein großes »Endchen« Kette klar
und warf den Anker los, worauf die Kette aus dem Klüsenloch
rasselte. Als sie jedoch abgelaufen war, bemerkte man, daß der
Kutter weitertrieb und der Anker keinen Grund faßte. Krischaan
meinte, daß die Elbe hier fürchterlich tief sein müsse und ließ die
ganze Kette, etwa fünfundzwanzig Faden, auslaufen. [bookmark: page160] Der »Seehund« trieb
jedoch ruhig weiter, und Wöllers kam auf die Vermutung, daß der
Anker losgegangen sei und die Kette auf dem Grunde nachschleppe,
was man auch deutlich hörte, da es sehr ruhig war.

		Es ist kaum zu glauben, welche Mutlosigkeit der Verlust des
Ankers mit sich bringt, da man dann völlig in der Gewalt der
Strömung ist. Wöllers blickte ratlos um sich und wußte nicht, was
er tun sollte. Den Kutter mit dem Boote nach dem Ufer zu bugsieren,
war nicht rätlich, da diese Stromgegend mit einer Menge kleiner
Inseln besät ist und man leicht an eine solche getrieben werden
konnte, und im Strome weitertreiben, war gefährlich, weil man dann
hinüber in das Fahrwasser der Dampfschiffe kommen und von einem
solchen in der Nacht in den Grund gerannt werden konnte. Der
Meister war in Verzweiflung und dachte, ob es nicht geraten sei,
den Krischaan an die Kette zu binden und als Anker auszuwerfen;
denn da Ertrinkende sich an alles klammern, so würde er wohl auf
dem Grunde etwas packen und den Kutter so festhalten. Dieser
kannibalische Einfall brachte den Meister jedoch auf die Idee, die
Kette wieder einzuholen, und er zog sie mit Krischaan an Bord. Als
das Ende kam, fand man Widerstand; man sah nach, und der Anker war
wieder da. Er hatte es nämlich vorgezogen, diesmal oben zu bleiben,
indem er mit seiner eisernen Querstange am Wasserstag des
Klüverbaumes festhing. Wöllers atmete auf, als er dies bemerkte,
und der Anker wurde zum zweiten Male und mit besserem Erfolge
ausgeworfen, worauf der »Seehund« umschwenkte und liegenblieb.

		Als der Morgen heraufstieg, hatte sich der Ostwind wieder
erhoben; man steuerte bei Glückstadt vorbei. Von hier aus wurde die
Elbe breiter, worüber sich Wöllers freute, da es nun nicht an
Segelraum gebrach. Gegen Mittag sah man den Leuchtturm von
Cuxhaven, und der Meister gab Befehl nach der Vorderkajüte, einen
Punsch zu brauen, um die See damit zu begrüßen. Krischaan, der in
seinem Leben das Meer noch nicht gesehen hatte und eben mit dem
Mittagessen beschäftigt war, kam auf Deck und wunderte sich, rundum
nichts als Wasser zu sehen, während sich nur zur linken Hand ein
Landstreifen hinzog. Da das Wasser sehr ruhig war und die Sonne
[bookmark: page161]
schien, so freute er sich über den schönen Anblick, besonders über
das helle, klare Wasser, das ganz anders aussah, als oben bei
Hamburg. Er holte einen Eimer voll heraus und ging dann wieder an
seine Küchengeschäfte, um den Punsch rechtzeitig fertig zu haben.
Jeden Augenblick tauchte er jedoch aus der Luke empor, um sich
umzusehen. Besonders wunderte er sich über die großen Dreimaster,
die hier auf der Reede lagen und wogegen die in Hamburg so winzig
klein aussahen. Kapitän Wöllers wäre gern in Cuxhaven eingelaufen.
Da er jedoch nicht wußte, ob man etwa wegen Takel-Jan hierher
telegraphiert hatte (denn seiner Frau war alles zuzutrauen) und er
den guten Wind benutzen wollte, so segelte er flott vorbei. Auf dem
Bollwerk der »Alten Liebe« standen mehrere Lotsen und Beamte, die
sich über den Kutter besprachen und ihre Fernrohre darauf gerichtet
hatten. Wöllers winkte mit dem Hute und segelte weiter, bis er bei
der Kugelbake seinen Kurs änderte und in die Watten einlief, denn
er fand es doch zu gewagt, die offene See zu halten, und zog es
vor, an der Küste hinzusegeln.

		Am nächsten Tage las man in den Schiffsanzeigen: »In See
gegangen: Lustkutter ›Seehund‹. Kapitän unbekannt.« Worüber Madame
Wöllers in Ohnmacht fiel.

		Als der »Seehund« so lustig dahin lief, ließ Kapitän Wöllers von
Krischaan ein paar große Gläser Punsch nach dem Steuer bringen, um
den ersehnten Augenblick des »In-See-Gehens« würdig zu feiern. Er
stieß mit seinem Schiffsjungen auf eine glückliche Reise an, und
beide tranken ihre Gläser aus. Kaum hatte jedoch Wöllers das
seinige halb hinter, so spuckte er alles wieder aus und zog ein
fürchterliches Gesicht, während Krischaan gleichfalls mit stieren
Augen das Glas ansah und sich den Bauch hielt. »Wat hest du
Mordshalunk dor for a Giftkrom mokt?« schrie der Kapitän seinen
Koch an. »Sallst du mi villicht for mien Froo doodmoken? Wat is in
dat Tüügs?« Krischaan wußte nicht, woher der verteufelte Geschmack
kam. Er hatte doch von dem schönen klaren Wasser genommen, das er
vorher heraufgezogen! Als er dies dem Meister sagte, schrie dieser
halb ärgerlich, halb lachend: »Na, nu slog eener Rad! Kokt de Esel
Punsch ut Seewoter!« [bookmark: page162]

		Das Wetter blieb den ganzen Tag über wunderschön, und der Kutter
lief mit allen Segeln, die er hatte, vor dem Winde. An der Weser
angekommen, mußte Wöllers zu seiner größten Freude nur nach dem
Kompaß steuern, da das Land außer Sicht kam. Hier lag eine ganz
kleine Fischerflotte, zwischen der er durchlief, und wo man ihm von
allen Seiten zurief und nach der Gegend zeigte, von welcher er kam.
Wöllers verstand die Leute indes nicht und glaubte, er würde etwa
verfolgt, da er ein Segel hinter sich entdeckte. Der Wind blies
währenddessen stärker, und der »Seehund« schoß dahin, als sei er
lebendig geworden. Da das Wasser dabei etwas wogte, so sah sich
Krischaan bedenklich um, und es wollte dem Meister vorkommen, als
würde er bei wachsendem Seegange nicht ganz auf seine Mannschaft
rechnen können.

		Madame Wöllers war wirklich in Ohnmacht gefallen, denn es
leuchtete ihr ein, daß Wöllers durchgebrannt und ihr aus den Händen
gekommen, oder, wie sich der Kaufmann in Geschäftsbriefen
auszudrücken pflegt, ihr durch die Nase gegangen war. Dafür hatte
sie freilich Takel-Jan mit seinen Freunden gewonnen, die ihr das
Leben mit den Bulletins über das Befinden des »Erschossenen« sauer
machten, ihr durch schreckliche Beschreibung seiner Wunden und
Aufzählung der Arzneimittel eine Menge Geld abpreßten, das sie mit
dem »Eingepökelten« dann lustig verzehrten und dabei den »Seehund«
hochleben ließen.

		Trotz aller Drachennatur hatte die Meisterin aber doch eine
Falte im Herzen, zwischen der die Liebe zu ihrem Manne versteckt
lag; denn als acht, vierzehn Tage vergingen, ohne Nachricht von
Wöllers zu bringen, schmolz die Pantoffelrinde vom Herzen, und es
flossen bittere Tränen um den Hinweggetriebenen.

		Bei den Bekannten, die die Sache besser zu würdigen wußten,
hatten sich ernstliche Besorgnisse wegen Wöllers eingestellt. Leute
vom Fach nannten es geradezu eine Tollheit, sich mit so wenig
Kenntnissen und dem armen Teufel von Lehrjungen in dem »Seehund«,
der wegen seiner Mucken verrufen war, aus der Elbe zu wagen. Man
erkundigte sich bei allen Elb- und Weserlotsen und bei den
Helgoländern nach dem [bookmark: page163] Kutter. Es wußte jedoch niemand etwas von
ihm, und die letzte Spur hörte bei der Weser auf, wo ihn die
Fischer gesehen und vor dem Sturm gewarnt, den sie erwarteten und
der kurz darauf eintrat. Man schrieb nach mehreren holländischen
Hafenplätzen, nach Havre und sogar nach Paris. Alles umsonst. Es
waren nach drei Wochen noch keine Nachrichten da, Kutter und
Mannschaft spurlos verschwunden. [bookmark: page164]

		

			[bookmark: foot13]Kapitän Marryat, englischer Romanschriftsteller,
1792–1848, schrieb namentlich Seeromane, die gerne gelesen
wurden.
	[bookmark: foot14]Judenbörse. Die zweite
Elbstraße wird so benannt, weil hier Israeliten auf Karren Waren
feilzubieten pflegen.
	[bookmark: foot15]Övelgönne und
Neumühlen, zu Reinhardts Zeit noch zwei getrennte
Ortschaften, die später in Altona eingemeindet wurden.
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Im Schilf der Niederelbe



		Fünfundvierzigstes Kapitel

Nielsens Rache

		Der Zollwächter Jörs war sehr übler Laune, weil
sich seine Entlassung länger hinauszog, als er dachte, und er
dadurch noch an das Ufer von Neumühlen gebunden war. Sein Ideal,
die Branntweinschenke [bookmark: page165] in Seeland, als deren Wirt und Gast er
sich träumte wurde ihm dadurch hinausgerückt, weshalb er den Dienst
nur widerwillig tat und ganz vernachlässigte, da ihm kein Fang mehr
gelingen wollte. Dies hatte seinen natürlichen Grund allerdings
darin, daß er die meiste Zeit im Schilfdickicht des anderen Ufers
zubrachte und ein Geheimnis bewachte, das in dem Weidengebüsch
verborgen lag, wohin er jedesmal sein Boot steuerte.

		Dieses Boot lag zur Verwunderung der Lotsen eines Morgens am
Ufer und erregte ebensolches Interesse, als habe sich ein fremdes
Tier an den Strand verirrt. Man betrachtete es von allen Seiten und
kam endlich zu dem Schlusse, es müsse von einem Schiffe abgetrieben
und bei ablaufender Ebbe hier liegengeblieben sein. Die Lotsen
waren eben daran, einander deswegen in die Haare zu geraten, als
Jörs kam und es als sein Eigentum bezeichnete.

		Von einem Schiffe war das Boot allerdings abgetrieben. Dazu war
jedoch Herr Jörs behilflich gewesen, indem er das Tau in der Nacht
durchschnitt und dann mit der Flut von dem seewärts gehenden
Schiffe stromaufwärts schwamm, wo er das Fahrzeug einige Tage im
Schilfe verbarg, bis er gelesen, daß das Schiff Cuxhaven passiert
hatte. Der gute Mann war in seinem Amt durch das fortwährende
Konfiszieren von anderer Leute Eigentum zu dem Glauben gelangt, daß
es sehr bequem und ganz in Ordnung sei, eine Sache da zu nehmen, wo
man sie findet, sobald man die Macht oder Gelegenheit dazu hat.

		Jörs wäre indes beinahe bei der ersten Fahrt, die er mit seiner
Errungenschaft machte, um das Leben gekommen, da sich sein Boot so
schnell mit Wasser füllte, daß er kaum das Ufer erreichen konnte.
Er zog es aufs Land und fand, daß ein recht hübsches, rundes Loch
in den Boden gebohrt war, in das gerade ein Flaschenstöpsel paßte,
worauf er die Vorsicht gebrauchte, jedesmal erst zu probieren, ob
das Fahrzeug dicht sei, ehe er sich hinaus wagte, und dann die
Lotsen überhaupt nicht auf dem Wasser zu belästigen, damit das Boot
unangebohrt blieb.

		Man konnte glauben, Jörs sei als Zollwächter in hannoversche
Dienste getreten, da er sich die meiste Zeit am jenseitigen [bookmark: page166] Ufer
befand. Er drückte sich und schlich in seinem Boot von Neumühlen
fort, gewöhnlich mit Ende der Flut oder Ebbe, mit der er hinauf-
oder hinuntertrieb, um dann mit dem anderen Wasser über den Strom
zu setzen und unbemerkt in das Schilfdickicht zu kommen, wo er bei
Mondschein auch oft die Nacht liegen blieb.

		Heute ging er jedoch nach Hause, d. h. nach der Ruine, die er
aus dem Hause gemacht hatte. Als er in ihre Nähe kam, blieb er
plötzlich stehen und stutzte, denn es kam ihm vor, als dringe ein
schwacher Lichtschimmer durch ein Fenster. Eine große Besorgnis
wegen verschiedener Flaschen, die er im Keller verborgen, überfiel
ihn und ließ ihn einen kleinen Trab anschlagen, um einen
ungebetenen Gast, der sich während seiner Abwesenheit etwa
eingefunden haben konnte, zu vertreiben.

		Er zog den Schlüssel aus der Tasche und wollte ihn hastig in das
Schloß stecken, die Türe flog jedoch schon vorher auf und eine
drohende Gestalt stand in ihr.

		Jörs prallte erschrocken zurück und stieß einen Schrei aus.

		»Der Lotse!«

		Die Haare sträubten sich auf dem Kopfe des Trunkenboldes, der
einen Geist zu sehen glaubte. Er rannte voller Entsetzen davon und
nach dem Strande hinab, wo er in sein Boot sprang, um nach dem
anderen Ufer hinüber zu rudern. Als er aber an das einsame
Schilfdickicht dachte, nach dem ihm der Geist folgen könnte,
überfiel ihn ein Grausen und er sprang wieder an das Land, da er
sich auf dem Wasser vor dem Gespenst weniger sicher hielt. Der
stille Strand erschien ihm entsetzlich unheimlich, denn er
fürchtete jeden Augenblick, den Schatten des Lotsen daherschweben
zu sehen; deshalb machte er das Boot fest und lief nach Altona zu,
um nur unter Menschen zu kommen. Er traf atemlos dort ein und ging
in einen Keller, in dem man die ganze Nacht Gesellschaft fand, und
wo er bis Tagesanbruch bei der Flasche saß.

		Das Licht der Sonne gab ihm den Mut zurück. Bei Tage gehen keine
Geister um, und Jörs wagte sich mit dieser Beruhigung hinaus. Er
nahm sich vor, das Haus zu verlassen, in dem der Geist des
Besitzers spukte und würde es gar nicht wieder [bookmark: page167] betreten haben, wenn die
Flaschen im Keller nicht ihre Anziehungskraft ausgeübt hätten.

		»Die Flas'gen – die Flas'gen ßoll ich haben, und wenn ßehn
Gespenster darauf säßen«, brummte er, am Strande hinschreitend,
worauf er nach dem Haus hinaufstieg.

		Die Tür stand weit offen und auf dem Platze davor lagen mehrere
Gegenstände, die zu dem geringen Besitztum des Zollwächters
gehörten.

		Dieser starrte mit offenem Munde darauf hin, dann auf die Tür,
denn wieder stand der Lotse darin und sah ihn mit grimmigen Blicken
an, aber nicht lange. Mit einem Satze war er bei ihm, packte ihn
mit Riesengewalt und warf ihn wie einen Ball durch die Luft den
Hügel hinab, daß ihm alle Rippen knackten.

		Jörs merkte jetzt, daß er keinen Geist vor sich habe. Der
zurückgekehrte lebendige Lotse jagte ihm aber fast noch mehr
Schrecken ein, als dies sein Gespenst getan haben würde; denn
dieses konnte ihn wohl ängstigen, aber nimmer sein Eigentum
zurückverlangen, wie das jetzt von Nielsen zu erwarten war.

		Der Lotse sprang dem noch am Boden Liegenden wie ein Tiger nach,
packte ihn von neuem, hob ihn hoch in die Höhe und schleuderte ihn
abermals von sich in die Weidenbüsche, daß die Zweige krachten und
brachen. Dort faßte er ihn nochmals und warf ihn in die Elbe, wobei
er knirschend sprach: »So, du Hund! Das ist der Anfang der
Abrechnung für das, was du hier getan hast! Laßt den Schuft und
Dieb ersaufen, damit er endlich seinen Durst stillt!« rief er dann
mehreren Lotsen zu, die Jörs eben aus dem Wasser zogen. »Laßt ihn
ersaufen – er soll vom Elbwasser satt werden, das schwöre ich euch
und ihm zu!« schrie Nielsen in höchster Wut, als seine Nachbarn den
Zollwächter in sein Boot setzten und ihn damit in den Strom
schoben, nachdem sie sein Gewehr und seine Sachen hineingeworfen,
während andere den ergrimmten Nielsen umringten und verhinderten,
daß er Jörs sofort umbringe.

		Dieser kam zu sich, ergriff die Ruder und entfloh nach Altona
zu, da die Flut gerade aufströmte.

		Die Nachbarn suchten Nielsen zu beruhigen. Seine Rückkehr war
unter den Lotsen bereits bekannt, und es hatte [bookmark: page168] ebensoviel Freude
als Erstaunen erregt, als er von seinem Ewer aus an das Land
kam.

		Das Gemisch von Schmerz und Grimm, mit dem ihn der Zustand
seiner geliebten Heimatstätte erfüllte, preßte ihm Tränen aus. Es
war die höchste Zeit für Jörs, daß er sich davonmachte, wenn er mit
dem Leben und nur einer Klage wegen Diebstahls wegkommen
wollte.

		Nielsen ging jammernd in seinem Hause und Garten umher. Er ließ
bei seiner Abreise die Wohnung in höchst komfortablem Zustande
zurück und fand eine Ruine. Alles Holzwerk war verbrannt, das
Eisenzeug verschwunden – sein Geld und die anvertrauten Papiere
fort – die Bäume im Garten umgehauen und dieser eine Wüstenei, von
Unkraut überwuchert. Er war ruiniert und besaß nichts als seinen
Ewer.

		Als der erste Zorn verraucht war, tat es ihm leid, Jörs nicht
festgehalten und dem Gericht überliefert zu haben. Er ging jetzt
aus, um ihn zu suchen und festzuhalten. Da das Haus verwüstet war,
so blieb er in seinem Ewer, der bald vor Hamburg, bald vor
Neumühlen ankerte.

		Von Jörs konnte er keine Spur entdecken – nur sein Hund irrte am
Strande umher und suchte gleichfalls seinen Herrn.

		Nach zwei Tagen brachte ein Fischer die Nachricht, daß er Jörs
drüben in das Schilf habe schlüpfen sehen.

		Nielsen stieg in sein Boot und ruderte hinüber. Er steuerte in
einen Wasserarm und begann nach seinem Feinde zu suchen. Bei einer
Wendung glaubte er im Schilfe eine Masse zu sehen, die ein Boot
sein sollte, und wollte dies eben näher untersuchen, als dort ein
Schuß krachte und eine Rauchwolke aufstieg. Die Kugel riß dem
Lotsen die Mütze und ein Büschel Haare vom Kopfe. Er griff nach der
Stelle und sah seine Hand blutig von der Streifwunde. Im gleichen
Augenblick wandte er auch sein Boot und trieb es aus dem
gefährlichen Dickicht. Er fuhr nach dem Ewer zurück, um sich dort
ein Pflaster auf die Wunde zu legen, worauf er ein Fernrohr aus
einem Fache des Fahrzeuges holte, wo es während der Zeit seiner
Abwesenheit ruhig verborgen lag. Er ging damit nach der Windmühle
hinaus, von wo er in den gegenüberliegenden Schilfbruch blicken
konnte, und untersuchte diesen durch das Glas auf [bookmark: page169] das genaueste. Er
betrachtete die einzelnen lichten Stellen und besonders die Gegend,
wo der Schuß gefallen war. Dann untersuchte er jeden Wassereinfluß,
der vom Köhlbrand oberhalb abzweigte und unterhalb wieder in den
Fluß mündete. Nach einer halbstündigen Beobachtung schob er sein
Glas zusammen und murmelte: »So, du mörderischer Halunke! Ich will
dir nun wohl ankommen.« Dann ging er nach dem Strand hinab.

		Jörs saß indessen tief im dichtesten Gebüsch. Er hatte kaum
seinen Fehlschuß bemerkt und den Lotsen davonrudern sehen, als er
auch die Stelle eilig verließ und tiefer in das Schilf eindrang.
Hier lud er vor allen Dingen seine Büchse wieder und suchte dann
die dichte Buschgruppe auf, in der er bis Nachmittag verborgen lag.
Dann fuhr er nach dem Gebüsch hinüber, auf dessen Wurzeln er
gewöhnlich Posto faßte, und saß dort wie ein böser Geist, der einen
Schatz bewacht, denn er lauschte und blickte ängstlich rundum und
nach dem dürren Rohrhaufen hinüber. Er horchte auf jedes Geräusch
und griff nach seinem Gewehr, sobald ein Vogel aufflog oder ein
Fisch durch einen Sprung aus dem Wasser die Einsamkeit
unterbrach.

		Seine gespannte Aufmerksamkeit war besonders auf die Gegend
gerichtet, in der der Wasserarm nach der Elbe hinausging, auf dem
Nielsen mit dem Boote erschienen war. Er vermutete, dieser werde in
Begleitung einiger anderer Boote kommen und ihn suchen. War dies
der Fall, so entzog ihn sein Versteck in der Buschwurzel den
Blicken der den Wasserarm Befahrenden, und er konnte durch das
dichte Schilf zu seinem Boote gelangen, das er im Nebengerinne
versteckt und flott hielt.

		Es blieb alles ruhig, bis endlich zur Zeit der tiefsten Ebbe das
Geräusch eines nahenden Bootes und ein Brechen und Knacken von
Zweigen aus der Elbgegend her hörbar wurde. Auch hörte er einen
Hund bellen. Jörs untersuchte seine Büchse genau, setzte ein neues
Zündhütchen auf und flüsterte dann ingrimmig: »Diesmal will ich
dich besser treffen. Ich will nicht auf den Kopf s'giesen, sondern
auf die Brust.«

		Er horchte wieder. Es blieb aber ein Weilchen ruhig, nur einmal
fiel ein Ruder nieder. [bookmark: page170]

		Zu gleicher Zeit bemerkte jedoch Jörs ein leichtes Rascheln
hinter sich im Schilf. Er blickte aufmerksam hin und sah, wie sich
die Spitzen des Rohres hin und her bewegten. Die Bewegung kam in
einer gewundenen Linie daher und zog sich hinüber und herüber. Jörs
beobachtete sie mit größter Spannung und brummte endlich: »Teufel!
Es ist mein Hund, den sie mit herübergebracht haben. Ich muß das
Vieh erwürgen, sonst verrät er mich.«

		Er tat einen sehr leisen Pfiff und blickte nach den
Schilfspitzen. Die Bewegung hielt sofort ein. Der Hund horchte und
bellte. Das Schilf bewegte sich dann wieder.

		»Arac! Hier!« rief der Zollwächter leise.

		Ein Geräusch vom Wasserarm her lenkte seine ganze Aufmerksamkeit
dorthin. Er bog sich vor, um durch das Schilf zu spähen und hielt
seine Büchse mit grimmigem Lächeln, um den Hahn aufzuziehen.

		In diesem Augenblick teilte sich das Schilf hinter ihm, und er
erhielt einen Schlag auf den Kopf, der ihn besinnungslos
niederwarf. Er sah die Büsche und das Röhricht wirbeln und fühlte
sich gepackt, dann schwanden ihm die Sinne.

		Es mochte eine halbe Stunde verflossen sein, ehe er wieder
erwachte. Er wollte aufspringen, fühlte sich aber festgehalten und
konnte sich nicht rühren. Er bemerkte mit Entsetzen, daß er mit
einem Tau an die Buschwurzel festgebunden war, und strengte alle
seine Kräfte an, um loszukommen. Er wand sich und machte
übermenschliche Anstrengungen. Das Tau und die Knoten waren aber zu
fest.

		Er holte Atem und horchte. Sein Hund bellte laut. Er sah nach
der Richtung und stieß einen Schrei aus. Der Hund verteidigte einen
Rohrhaufen, den zwei Männer auseinanderrissen und zur Seite warfen,
bis ein großes Boot mit vier Fässern zum Vorschein kam.

		Es war das Geheimnis, das Jörs hier verborgen hielt und
bewachte. Die Wein- und Rumfässer, von Nielsens Geld gekauft, die
er aus Angst vor Stubborn des Nachts in einem gestohlenen Boot hier
in Sicherheit brachte und später fortzuschaffen gedachte. [bookmark: page171]

		Er stieß ein Wutgeheul aus, als er sie im Besitz des Lotsen und
seines Schiffsmannes sah.

		Diese kümmerten sich gar nicht um ihn, sondern hieben mit ihren
Messern die Zweige ab, die den Schatz verbargen, und machten den
Weg klar, um ihn bei steigender Flut herauszubugsieren.

		»Bei steigender Flut!« Entsetzlicher Gedanke für den
Festgebundenen, der das Wasser um seine Füße spielen sah. Er
brüllte laut auf und zerrte gewaltig an seinen Banden. Dann schrie
er furchtbare dänische Flüche hinüber, worauf er wieder um Hilfe
rief.

		Sein Hund schwamm zu ihm herüber und umkreiste ihn winselnd.

		Der Lotse verschwand drüben im Schilfe. Vielleicht kam er, um
den Gefangenen loszubinden?

		Jörs horchte und sah umher.

		Nielsen erschien wieder auf dem Wasser – im Boote des
Zollwächters.

		Die Flut war diesem bereits bis an die Knie gestiegen. Das Boot
mit den Fässern drüben wurde flott und aus dem Dickicht gezogen,
worauf es der Schiffsmann in das Schlepptau seiner Jolle nahm und
damit im Flußarm verschwand.

		Jörs brach aufs neue in gräßliche Verwünschungen aus und
versuchte sich loszuwinden. Dann schrie er nach dem Lotsen um
Erbarmen hinüber.

		Dieser lachte ingrimmig und zeigte nach Neumühlen und dann nach
seinem Kopfe, worauf er das Boot in die Nähe des Gefesselten
brachte und regungslos darin sitzenblieb.

		Die Flut stieg und reichte dem Zollwächter bis an den Leib. Jörs
heulte und stieß Verwünschungen aus, wobei ihm der Angstschweiß vom
Kopfe lief. Die Augen traten ihm heraus wie zur Zeit, wenn er eine
gute Beute witterte.

		Die Flut stieg und stand ihm an der Brust. Er war einem Gegner
in die Hände gefallen, der ebenso unerbittlich war wie er selbst.
Er wandte sich nicht mehr an ihn, sondern schrie mit aller Kraft
seiner Lungen um Hilfe.

		Der Lotse stand im Boot und sprach finster: »Schrei nur, du
Schurke! Jammere nur! Du sollst dasselbe Erbarmen [bookmark: page172] finden wie die armen
Fischer bei dir fanden, wenn du ihnen ihr bißchen Zucker und Kaffee
wegnahmst. Ich will dir helfen wie du mir ins Verderben halfst, als
du mich den Schurken in die Hände spieltest, die mich mit dem
Schiff an die Seeräuber auslieferten. Wenn ich dich losbände, so
wär' es nur, damit du in ihrer Gesellschaft ins Zuchthaus
kämst.«

		»Bind mich los, guter Lotse – bring' mich ins Zuchthaus. Ich
will ins Zuchthaus!« schrie Jörs.

		»Nein, nein! Dort gibt es zwar keinen Rum und keinen Schnaps,
aber du kriegtest welchen, wenn du wieder heraus kämst, sollst aber
keinen mehr kriegen. Du sollst Wasser trinken, viel Wasser! Siehst
du, nimmersatter Säufer! Siehst du Schuft, der mir mein Haus und
meine Ersparnisse ruiniert und versoffen hat, da kommt es!«
Hierbei zeigte der Lotse auf die steigende Flut, die bereits um den
Hals des Angebundenen spielte, dessen Haare zu Berge stiegen,
während er heisere Angstlaute ausstieß.

		»Ha, ha!« fuhr der Lotse fort, »du hattest von meinem Geld eine
Kneipe in Seeland gepachtet – eine gemütliche Schnapskneipe, in die
jene Fässer kommen sollten, die mein Hansen in den Ewer schafft –,
in der du zu trinken dachtest. Du ein Glas, der Gast ein Glas. Du
hast die Bäume umgehauen, die ich als Kind pflanzte, du hast mir
meine Heimat auseinandergerissen und meine Ersparnisse gestohlen,
um zu trinken. Gut, du sollst trinken! Aber Wasser! Wasser! Siehst
du, da kommt es!«

		Der unerbittliche, grimmige Mann zeigte auf die unerbittliche
Flut, die dem Gebundenen an das Kinn wuchs und nur noch den Kopf
sehen ließ – einen fürchterlichen, fahlen Kopf mit rollenden Augen,
voller Todesangst, die nach den Zweigen über sich blickten, in
denen Spuren der Flut hingen – einen Kopf, der gräßliche Flüche
hervorstieß, die dem Lotsen, dem Wasser und der ganzen Welt galten
und bei denen Nielsen die Ruder ergriff und davonruderte, indem er
den Elenden unbarmherzig seinem Schicksal überließ.

		Die Flut stieg ebenso ruhig wie unbarmherzig. Sie hatte schon
bessere Leute verschlungen. Ein furchtbares, jammervolles Geschrei,
mit dem Wasser kämpfend, verfolgte den Lotsen, der, [bookmark: page173] von Grausen
überfallen, dem Schilfdickicht entfloh, über das sich jetzt eine
unheimliche Stille lagerte, die nur von dem schwachen Geheul eines
Hundes unterbrochen wurde.

		Nielsen wollte, als er die freie Elbe erreichte, nochmals
umkehren. Ein Blick über den Strom auf seine verwüstete Heimat
verhärtete jedoch sein Herz und ließ ihn mit fester Hand
hinüberrudern.

		Er blickte nach dem Schilfdickicht zurück – eine Schar Möven
kreiste darüber. Er wußte weshalb.
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